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Es war einmal ... das ist der Satz, der Märchen und Geschichten einleitet – nicht alle, aber doch einige.

Die Geschichte, die ich hier niederschreibe, hat sich jedoch noch gar nicht zugetragen. Sie wird erst in ferner Zukunft passieren, dann, wenn das Rad der Zeit sich entgegen des Uhrzeigersinns zu drehen beginnt und vieles, was seit langen Zeiten unumstößlich ist, veränderte Vorzeichen bekommt. Ursprung von all dem ist eine mächtige Herrscherin – die Schneekönigin.

Dort, wo Frost und Endlichkeit sich begegnen, wo Nacht und Norden enden, wo Schnee und Eis sich gute Nacht sagen und zur Ewigkeit verschmelzen liegt ihr eisiges Reich. Ihr Palast thront auf einer der nördlichsten und höchsten Klippen, umgeben von silbernem Mondlicht und dem betörendem Glanz unzähliger Eissterne.

Seit Anbeginn der Zeit und Kälte herrscht sie über ihr Imperium: Mächtig, stolz, erhaben und wunderschön. Jedes Jahr bringt sie Eis und Schnee in die Welt, bläulich schimmernde Schneeflocken, die sich im Laufe der Zeit immer unbarmherziger und endlos auf alles legen, was ihnen unterkommt.

Schneewehen, immer härter werdende Winter, die keine Gnade in sich tragen, vernichtend klirrendes Eis und flirrende Eiskristalle, die vom Himmel fallen, und jeden vor Frost erstarren lassen, der von ihnen getroffen wird.

Leid, Angst, eisige Nächte begleiten alle durch die der Schneekönigin innewohnende Kälte, die mehr und mehr aus ihr herausfließt und wie ein gieriger Schlund nach allem greift, was auch nur ein Fünkchen Wärme in sich trägt. Ihre Macht, diese um sich greifende Eisigkeit wohldosiert in die Schranken zu weisen, übt sie schon lange nicht mehr aus. Zu tief sitzt der abgrundtiefe Zorn auf die Menschheit, der bereits seit Jahrhunderten währt.

Es scheint, als wolle sie sich rächen, Stück für Stück erobern, was bisher nicht unter dem ewigen Mantel des Eises verschwunden liegt.

Niemand kann mehr so genau sagen, was ihren tief sitzenden Zorn weckte ... ein Zorn, der bis heute ungebrochen ist und von Jahr zu Jahr intensiver in Erscheinung tritt.

Man munkelt, es solle etwas geben, das sie gnädig stimmen könnte ... einen Zauber ... eine Urkraft ... etwas, das ebenso mächtig ist wie sie – leider alles Visionen, die im Nichts verlaufen.

Einige Wagemutige hatten den Weg zu ihr gesucht, um den Schlüssel zu finden, der ihre Unbarmherzigkeit brechen würde. Bisher ist es jedoch niemandem gelungen. Man sah diese Reisenden nie wieder, und es gilt als gegeben, dass ihre bemitleidenswerten Seelen und Herzen von der gierigen Eiseskälte der Schneekönigin verschlungen wurden.

Während ich diese Zeilen niederschreibe, dreht sich die Welt weiter. Was für mich eine Ewigkeit, ist für das Rad der Zeit nur ein Wimpernschlag. Und so wird genau in diesem Augenblick aus Zukunft Gegenwart und aus Gegenwart Vergangenheit.

Während meine tintengetränkte Feder das Pergament berührt, ich Buchstabe für Buchstabe an Ort und Stelle setze, wird bereits Vergangenheit sein, was demnächst geschehen wird ...

Der Ort Birkenfels erhob sich auf neun Hügeln, und jeder Hügel wirkte wie bestickt mit den Farben der vier Elemente. Jeden Gipfel zierte eine Kapelle, sanft aufgerichtetes Gras verneigte sich spielerisch im Wind, und das sich zwischen den Hügeln befindliche Tal strahlte Ruhe und Behaglichkeit aus.

Amelie stand auf einem der Hügel mit Aussicht auf die Dächer des Dorfes und blickte in die Ferne. Obwohl ihr die Morgensonne bereits den Nacken liebkoste, glitzerte noch immer Schnee auf den zerklüfteten Bergspitzen.

Die Bewohner des Ortes lagen noch im Halbschlaf. Eine weiche Nebelschicht dämmte alle Laute, verschleierte den Blick zum Fluss, der sich gemächlich durch das Tal zog. Ein friedliches Bild. Ebenso friedlich und beschaulich wie das Dorf selbst.

Auf der Suche nach den ersten sich entfaltenden Wildblumen war sie bereits seit den frühen Morgenstunden unterwegs. Sie war froh, wieder draußen in den Wiesen zu sein, die liebliche Luft tief einzuatmen, dem Klang der Vögel zu lauschen und sich der milden Natur mit allen Sinnen hinzugeben.

Es war ein strenger Winter gewesen, ein Winter, der dazu zwang, sich in warmen Stuben aufzuhalten, hinter zugefrorenen Fenstern auf den Frühling zu warten und sich die eisigen Hände am Kamin zu wärmen.

Und nun endlich stand der Frühling vor der Tür, hatte den Winter mühsam vertrieben und ließ die Knospen sprießen.

Amelies Blick begann zu leuchten, als er, jenseits des nördlichsten Hügels in eine Richtung fiel, in der sich ein zwischen uralten, hochaufragenden Bäumen windender Weg befand, dessen Verlauf man, selbst wenn man unmittelbar davorstand, nur erahnen konnte. Und doch wusste jeder, wo er hinführte. Laut einer Sage führte er ins Reich der Schneekönigin. Am Ende des Weges, der bis zu der Stelle führte, an der sich eine aus Frost und Zauber erbaute Brücke befand, sollte ein schimmernder See ruhen, der sich bis hoch zum Norden zog und dann urplötzlich hunderte von Metern hinabfiel, zu Tausenden von Eiskristallen gefror, die das Schloss der Schneekönigin umgaben. Und wer einmal den Weg durch den Wald über die Kristallbrücke bis zum Eissee und weiter bis zum Palast beschritten hatte, kehrte nicht wieder zurück, denn wer sich nicht in den Tiefen des Waldes verirrte und dort umkam, wurde im Reich der Schneekönigin festgehalten und erstarrte zu ewigem Eis.

Schon als Kind wurde Amelie immer vor dem Wald und dem, was dahinter lag, gewarnt. Und waren Furcht und Vorsicht auch stark genug, dem Reiz des Verbotenen nachzugeben, so schwelte dennoch eine Flamme der Neugier in ihrem Inneren. Eine Neugier auf diesen geheimnisvollen Ort, in dessen Zentrum ein bizarres Schloss aus Eiskristallen stehen sollte, das unter dem Schein von zwei Silbermonden in allen Spektralfarben leuchtete.

Amelie wandte ihren Blick ab, streifte weiter über Wiesen, auf denen der Tau im saftig grünen Gras glitzerte. Vorbei an hohen Hecken, in denen es geheimnisvoll raschelte – zu ihrer Lieblingsstelle, einem Jahrhunderte alten Steingrab, das sich inmitten von Wildblumen und Brombeerhecken befand.

Ihr Gesicht den zarten Sonnenstrahlen entgegengestreckt, die Augen geschlossen, gab sie sich dem Zauber des Moments hin, losgelöst vom Hier und Jetzt. Einfach nur den Augenblick genießend – bis sie spürte, dass etwas nicht stimmte.

Feiner Gesang war zu hören, glockenhell und klar. Amelies Blick wanderte suchend umher. Sie blinzelte erstaunt, als der Horizont sich schlagartig zu verfärben begann. Statt lieblichem Frühfrühlingsblau war von einer Minute auf die andere eine weiße, leicht violett schimmernde Nebelfront zu sehen, die sich gleich einem Vorhang zu teilen begann.

Der eisgraue See, der dahinter zum Vorschein kam, wirkte so real, dass Amelie meinte, Seeluft auf ihren Lippen zu schmecken. Still und schimmernd schmückte er das Firmament, so klar und rein wie das feinste Glas. Geheimnisvoll schimmernd ruhte er am fernen Horizont. Das Wasser kräuselte sich sanft.

Für den Bruchteil einer Sekunde tauchte ein greller Blitz auf, versetzte den See in Aufruhr. Inmitten der Schaumkronen stieg eine Insel aus dem Wasser, in deren Mitte ein prachtvoller Eispalast thronte. Gewaltig, groß und majestätisch. Die eisblau schimmernden Schneemauern waren mit vielen Simsen und Fensterbögen versehen. Obwohl sie aus Schnee und Eis waren, wirkten sie stark und sicher. Blass-lilafarbene Ranken wuchsen an den Mauern entlang und ein unwirklich fahles, einem mystischen Nebel ähnliches Licht leuchtete hinter den Fenstern. Ein faszinierendes Bild, das Amelie magisch in den Bann zog.

Die Insel war über und über mit Eiskristallen bedeckt. Eiskristalle, die das edle Gebäude sowohl schmückend als auch schützend umgaben.

Ungläubig bestaunte Amelie die bizarre Schnee- und Kristalllandschaft, die – seltsam verschwommen und doch so klar – das Firmament bedeckten, beschienen von den beiden Silbermonden, deren Strahlen sich an einem Punkt vor dem Palast zu kreuzen begannen.

Inmitten dieses geisterhaft mystischen Lichts tauchte eine Gestalt auf, strahlend schön, in eine weiße Robe gehüllt, die über und über mit silbernen Eisblumen bestickt war.

Die Schneekönigin, schoss es Amelie einem Stromschlag gleich durch den Kopf. Die Herrscherin des Eises, überirdisch schön – aber auch kalt und abgrundtief böse. Mit ihren Händen begann sie ein Netz aus blendend weißen Fäden in die Luft zu weben. Flink wie eine Spinne spann sie ihr Netz, ein filigranes Gebilde aus winzigen, funkelnden Kristallfäden, die sich schließlich langsam spiralförmig vom Horizont aus ins Dorf hinab auf ein bestimmtes Ziel zu bewegten.

Gebannt beobachtete Amelie das fremdartige Schauspiel, musste aber schon bald geblendet die Augen schließen. Sie blinzelte und konnte gerade noch erkennen, wie die Kristallfäden gebündelt auf eines der Dächer trafen. Dann war der Spuk vorüber und an der Stelle, wo eben noch die Schneekönigin inmitten ihres Reiches am Himmel zu sehen war, war nur noch strahlend blauer Himmel zu sehen, durchzogen von ein paar Zuckerwatte-Wolken, die nur wenig Ähnlichkeit mit der verschwundenen Schneelandschaft hatten.

Erst jetzt bemerkte Amelie die Anspannung, die ihren Körper durchfuhr. Vorsichtig blickte sie sich um und war sich nicht sicher, ob sie soeben einer Sinnestäuschung erlegen war.

Ihr Blick fixierte den Horizont, irrte suchend umher, konnte jedoch keine verräterischen Spuren mehr entdecken.

In einem mit Pelz gefütterten Umhang und wundervollen Lederstiefeln schwebte die Frau an Simon vorbei in die Werkstatt. Sie trug einen alten Spiegel und reichte ihm diesen mit dem bezauberndsten Lächeln, das er je gesehen hatte, und bat ihn, den wurmstichigen Holzrahmen zu erneuern.

Simon, in Birkenfels geboren und aufgewachsen, war Tischler. Wie gebannt hing sein Blick an den vollen, verführerisch glänzenden Lippen der Fremden.

Diese schien sein Interesse zu spüren, denn sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, trat mit einem atemberaubenden Hüftschwung auf ihn zu.

Simon, sonst stets Herr der Lage und das Interesse schöner Mädchen gewöhnt, spürte wie seine Knie weich wurden. Ein Blick dieser Frau genügte, um ihn zu verzaubern. Etwas Derartiges hatte er nie zuvor erlebt. Als sie so nah vor ihm stand, dass kaum noch eine Hand zwischen sie passte, schloss er für einen Moment die Augen. Ihr blumiger Duft und ihre Nähe betörten ihn.

Eine weiche Hand legte sich auf seine Wange, dann hörte er sie flüstern: „Du bist so voller Leben. Warm, lebendig. Wärst du bereit, diese Wärme mit mir zu teilen?“

Simon schluckte, nickte ... sprachlos. Alles um ihn herum schien anders, so neu, aber war doch gleich geblieben. Etwas hatte sich verändert. Er hatte sich verändert!

Vorsichtig strich ihr Finger an der Kontur seiner Lippe entlang. Sie umrundete ihn mit einer Hand auf seiner Schulter und ließ ihn nicht aus den Augen. Einem Stromschlag gleich spürte Simon, wie etwas, das von ihr ausging, durch seinen Körper zu zucken begann. Ein seltsames Kribbeln kroch durch seine Adern.

Der Glanz, der von ihren Augen ausging, tauchte den Raum in ein Licht, das er nie zuvor gesehen hatte. Begierig wie ein Verdurstender trank er von diesem Licht und glitt hinüber in eine sinnliche Trance.

„Glaubst du an die Liebe auf den ersten Blick?“ Ihre Stimme riss ihn aus dem Schwebezustand, in dem er sich befunden hatte. „Ja ... nein ... vielleicht ... ich denke schon.“ Atemlose Worte, die aus ihm hervorsprudelten.

Ihre Blicke streichelten ihn. Vorsichtig strich sie ihm eine Haarsträhne, die jungenhaft in sein Antlitz fiel, aus dem Gesicht und flüsterte: „Sei bereit ... für mich.“

Er zog sie zu sich heran, hielt sie fest, wollte sie nie wieder loslassen, ergötzte sich an der Süße dieses Moments, bekam nicht genug von ihrer Nähe.

Etwas schien nach seinem Herz zu greifen, ließ es noch rasanter schlagen, als es ohnehin schon schlug.

„Bist du bereit?“

„Ja, ich bin bereit.“

„So nimm es an, das Geschenk des Schicksals. Lass den Mann, der du bist, zurück und tauche ein in meine verzauberte Welt. Sei der Gefährte, der mich und mein Herz erwärmt. Lass dich einhüllen von dem Zauber des Augenblicks. Sei mein Mann für die Ewigkeit.“

Ein kalter Schauer rann ihm über den Rücken. Dieser Moment würde alles – sein Leben, sein Denken, sein Fühlen – vollkommen verändern.

Wollte er das?

Ja, er wollte!

Er schaute zu Boden, ihr Blick blendete, schien ihm bis auf den Grund seiner Seele zu schauen. Als er den Kopf wieder hob, wusste er, wie das Paradies sich anfühlen musste. Zu spüren, wie die eigene Energie aus seinem Körper wich, bekümmerte ihn nicht. Das herrlichste Geschöpf der Welt lag in seinen Armen, füllte ihn auf mit neuer Energie, und nur das zählte. Er schloss sie noch fester in die Arme und rief. „Ich will derjenige sein, der dich bis in alle Ewigkeit wärmt.“

„Bist du sicher?“

„Ich bin sicher!“

„Dann tanz mit mir!“

Eine süße Melodie erfüllte den Raum. Simon spürte eine unsichtbare Macht, die ihm die noch vorhandenen Sinne raubte. Verzückt schloss er die Augen, führte die schöne Fremde, die sein Herz erobert hatte, galant über die alten Holzdielen. „Lege ab dein Gefühl für dein bisheriges Leben. Lege ab all die Lasten und Freuden, und lege ab den Wunsch, das, was dich bisher erfüllte, zu erhalten. Du bist für mich bestimmt. Nur für mich.“ Zärtlich strich sie ihm über die Wange, legte ihren Kopf in den Nacken, lächelte einladend.“ Nur sehr wenigen Menschen ist eine Verbindung wie die unsrige vergönnt. Erweise dich würdig dem Geschenk des Schicksals.“

„Ich werde dieses Geschenk würdigen, denn es verbindet mich mit dir.“ Simon lachte glücklich, wirbelte sie tänzerisch im Kreis und rief: „Es ist, als würde ich die Welt völlig neu entdecken.“

„Das freut mich. Willkommen mein Gefährte der Ewigkeit. Ich hoffe, uns wird nie wieder etwas trennen!“

„Nichts wünsche ich mir mehr.“ Zur Besiegelung seiner Worte setzte er dazu an, sie zu küssen – leidenschaftlich zu küssen. Doch sie entwand sich seiner Liebkosung, legte ihm den Zeigefinger auf die Unterlippe, schüttelte lächelnd den Kopf und setzte sich auf eine Holzbank, die ganz in der Nähe stand.

Die schimmernde Morgensonne fiel durch das Fenster, tauchte ihr Antlitz in ein goldenes Licht. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen, wippte verführerisch mit dem rechten Fuß und deutete ihm an, sich neben sie zu setzen. Er nahm an ihrer Seite Platz, saugte ihren Duft fast gierig ein. Sie roch wunderbar.

Mit ihrer Hand zog sie eine sanfte Linie über ihre Schultern, ihren Hals, ihre Wange, legte sich die Fingerspitzen schließlich auf ihren sinnlichen Mund. „Bald, schon sehr bald wirst du vom Tau meiner Lippen kosten dürfen. Du wirst sie so oft liebkosen und küssen können, wie du willst. Mich ganz und gar besitzen. Doch zunächst einmal muss ich fort – nicht lange, nur für eine Weile. Wirst du auf meine Rückkehr warten?“

„Ich warte!“

Nachdenklich schlug Amelie den Weg zum Dorf ein, überquerte einen halb überwucherten Bachlauf und lief eiligen Schrittes die Böschung hinab, bis die Wiesen und Weiden hinter ihr zurückblieben und die ersten Häuser zum Greifen nahe schienen. Sie überquerte verwinkelte Gassen in Richtung Marktplatz und erkannte auf den ersten Blick, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas war anders als sonst, auch wenn sie es nicht erfassen und beschreiben konnte.

Inmitten des Marktplatzes stand eine hohe Birke, daneben befand sich der uralte Dorfbrunnen. Eine Handvoll Frauen saß auf der Brunnenmauer, doch statt sich wie sonst einem angenehmen Plauderstündchen hinzugeben, steckten sie hektisch ihre Köpfe zusammen und tuschelten aufgeregt. Und die Leute, die sich sonst um diese Stunde des Vormittags bei der Arbeit in der Schmiede, den Werkstätten, der Weberei, Näherei und der Molkerei befanden, hatten sich nun in Gruppen vor der Dorfkirche versammelt, aufgeregt gestikulierend und unheilvoll raunend.

Der Bürgermeister von Birkenfels, ein stämmig gebauter Mann, teuer gekleidet, mit goldenem Geschmeide, das auffallend und im Überfluss um seinen Hals lag, stand inmitten des hektischen Treibens. Als er Amelie erblickte, hob er die mit zahllosen Ringen bestückte Hand, kam aufgeregt auf sie zu.

Von allen Seiten trafen sie finstere Blicke, nichts Ungewohntes für sie, denn sie war nicht besonders beliebt. Amelie galt als eigensinnig, dickköpfig und kratzbürstig.

Man duldete sie im Ort, in dem sie seit Jahren den Haushalt für sich und ihren Bruder Simon führte, seit ihre Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen waren. Bis auf ihren Bruder hatte sie keine weiteren Verwandten. Dieser hatte sich als Tischler selbständig gemacht und war, im Gegensatz zu ihr, allseits beliebt und gern gesehen. Besonders die Mädchen des Dorfes waren ihm fast schon unterwürfig zugetan, erlagen seinem Charme reihenweise und lasen ihm seine Wünsche von den Augen ab.

Amelie konnte ihn inmitten der Menschenmenge nicht entdecken, obwohl er sich sonst stets unter das Volk mischte, wenn der Marktplatz bevölkert war und es etwas gab, das die Beschaulichkeit des Ortes aus dem Dornröschenschlaf riss.

Das große Doppeltor seiner Tischlerei stand offen, erlaubte den Blick ins Innere. Holz, Werkbänke, Hobel und eine Taube, die gemächlich durch die auf dem Boden liegenden Holzspäne stolzierte Amelie runzelte irritiert die Stirn. Normalerweise ließ ihr Bruder seine Werkstatt nicht aus den Augen oder verriegelte zumindest das Tor.

Ihr Blick wanderte nach links zur Backstube, in der die Bäckersfrau und ihr Mann mit Teigrolle, Mehl, Eiern und Formen für Gebäck hantierten. Der Duft von frisch gebackenem Brot und Teigwaren durchzog die Luft. Doch davon hatte sich Simon anscheinend nicht locken lassen, denn auch dort war keine Spur von ihm zu sehen.

Mittlerweile hatte der Bürgermeister sie erreicht. Er wollte gerade das Wort an sie richten, da entdeckte Amelie einen Gegenstand aus Metall auf dem Boden. Ein Schlüssel. Der Schlüssel zur Tischlerei, wie sie bemerkte, denn sie erkannte den Schlüsselanhänger aus Filz.

Sie ignorierte den Gesprächsversuch des Bürgermeisters und bückte sich, um den Schlüssel aufzuheben, als ihr jemand zuvorkam. Blitzschnell schoss eine Hand vor, legte sich über den Schlüssel und riss ihn vom Boden hoch.

Als Amelie aufschaute, stand Simon vor ihr und hatte die Hand um den Schlüssel zur Faust geballt. Er verzog die Mundwinkel – jedoch nicht zu einem Lächeln, sondern zu einer eiskalten Grimasse. Amelie erschrak und erhob sich. Ihr Bruder war eine Frohnatur, negative Gefühle waren ihm fremd, und ihr war er besonders herzlich zugetan. Und nun dieser frostige Blick, der sie bis ins Mark erschauern ließ.

„Was ...“, setzte sie an, brach aber sofort ab, denn ihr Bruder spuckte ihr vor die Füße, wandte sich ab und ließ seine Schwester sprachlos zurück.

Eine sonderbare Veränderung schien mit ihrem Bruder vorgegangen zu sein. Eine Veränderung, die ihn wie eine Mauer aus Eis umgab.

Die Dorfbewohner, die die Szene beobachtet hatten, begannen erneut zu tuscheln. Und dann endlich gelang es dem Bürgermeister, die Aufmerksamkeit Amelies zu erlangen. Er begann von der in kostbare Gewänder gekleideten Dame zu erzählen, die, in gleißendes Licht getaucht, am Morgen urplötzlich auf dem Marktplatz gestanden, ihren Bruder aufgesucht, und ihm einen alten Spiegel gebracht hatte. Stundenlang sei sie bei ihm in der Werkstatt gewesen. Ihr glockenhelles Lachen war durch das geschlossene Tor bis zum Waldrand hin zu hören gewesen, und ein kalter Nebel sei aufgezogen. Niemand hatte die weiß gekleidete Frau wieder fortgehen sehen, jedoch hatte jeder gespürt, welche Veränderung seitdem mit Simon vorgegangen sei.

Amelie erfuhr von wilder Zerstörungswut und wüsten Beleidigungen ihres Bruders den Mitbürgern gegenüber. Von Kunden, die er grundlos vor die Tür gesetzt und beschimpft hatte, weil er seine Ruhe haben wollte, von in Tausend Scherben zerbrochenes Geschirr, weil eine der Töpferinnen ihn freundlich gegrüßt und ihm dies missfallen hatte. Ja, er hatte gar sämtliche Tulpen, auf die sich seine Schwester jedes Jahr so freute, aus dem heimatlichen Garten herausgerissen.

All das, was ihn charakterlich immer positiv auszeichnete, hatte sich zum Negativen gewandelt. Aus einem fröhlichen, unbeschwerten und stets zuvorkommenden jungen Mann wurde ein ungehobelter, übel gelaunter Zeitgenosse, der nur eines im Sinn hatte: Zerstören!

Simon stand im offenen Tor seiner Werkstatt. Funkelnde und keineswegs freundliche Blitze schossen aus seinen Augen, fixierten Amelie und den Bürgermeister. Noch einmal kreuzte sein Blick den seiner Schwester, dann wandte er sich ab, eilte in seine Werkstatt und schlug das Tor laut krachend hinter sich zu.

Nun hatte sich auch Simon unbeliebt gemacht, den Unbill der Dorfbewohner auf sich gezogen, und das auf eine Art und Weise, die Amelie das Blut in den Adern gefrieren ließ.

„Man sollte euch aus dem Dorf jagen“, fauchte eine Wäscherin im Vorübergehen, stellte einen Eimer neben dem Brunnen ab und gesellte sich zu den anderen Frauen.

Amelie nahm die empörten Rufe aus der Menschenmenge nur am Rande wahr.

Die Blicke der Dorfbewohner ignorierend schritt sie zur Werkstatt, begann entschlossen gegen das Tor zu hämmern. Laut rief sie nach ihrem Bruder, aber nichts rührte sich.

„Was ist los mit dir? Und wieso lässt du mich nicht rein?“

Keine Antwort.

„Simon, so rede doch mit mir. Mach auf, bitte! Ich mach mir Sorgen.“

Noch immer blieb es still in der Werkstatt.

Amelies Unruhe wuchs. Was zum Teufel ging hier vor?

Die verwunderten und argwöhnischen Blicke der Dorfbewohner, die sich im Halbkreis um sie versammelt hatten, spürte sie wie Nadelstiche.

Erneut pochte sie gegen das Tor, rief immer wieder seinen Namen.

„Verschwinde“, hallte es schließlich zurück. „Du nervst. Ich will dich nie wieder sehen.“

Der Schmerz, der in ihrem Innern wuchs, war entsetzlich. Was sagte er da? Und wieso? Nie hatten sie gestritten, waren stets ein Herz und eine Seele gewesen.

Ihren Kummer hätte sie nicht in Worte zu fassen vermögen, so überwältigend, allumfassend erschien er ihr.

Sie hatte das Gefühl, als sei die Mauer, die Simon um sich herum zu bauen begann, zu einem unüberwindbaren Hindernis geworden. Kälte stieg in ihr auf, eisige Kälte, die ihre Adern unangenehm durchflutete. Alles erschien ihr dunkel und traurig.

Waren bis dahin noch alle Blicke auf sie gerichtet, so änderte sich das schlagartig, als der Hufschlag eines mächtigen Pferdes durch die Wälder rings um Birkenfels hallte. Das Gemurmel der Dorfbewohner verstummte ... bis auf die trommelnden Hufe war nichts zu hören. Selbst die Amseln brachen ihr liebliches Frühlingslied ab.

In der Ferne sah man weiße, schimmernde Schemen zwischen den Bäumen dahinziehen, gefolgt von einem funkelnden Gefährt.

Von einer Sekunde zur anderen überzog sich der Himmel mit schweren Wolken. Blitze zuckten, und dann, nach einem kurzen Moment Dunkelheit und windgepeitschtem Schneefall, brach Sonnenlicht hervor, liebkoste das von der plötzlich eingebrochenen Kälte erzitterte Dorf und ließ schließlich keine Spur dieses kurzen, aber heftigen Unwetters zurück.

Bald darauf kam ein prächtiger Schimmel vor der Tischlerei zum Stehen und mit ihm ein blendend weißer Schlitten, der den Boden nicht zu berühren schien. In der Sonne glitzernde Schmucksteine schmückten das opulente Gefährt, das mit kornblumenblauem Samt ausgeschlagen war.

Die Frau, die wie dahingegossen im Schlitten saß, war schön, wunderschön. Ihr langes Haar schimmerte silberblond. Ihr Haupt wurde von einem Kranz aus weißen Lilien geschmückt, und jedes einzelne Blütenblatt war mit einer Perle verziert. Sie trug nichts, außer einem schneeweißen Pelzmantel, der halb offen stand. Die rosigen Lippen waren voll und einladend, und ihre Haut so zart und weiß wie Milchcreme.

Das flimmernde Sonnenlicht spiegelte sich in ihren eisblauen Augen und auf ihren vollen Brüsten, die unter dem weichen Pelz hervorblitzten. Sie war so schön und fein – und wirkte doch gleichzeitig kalt wie Eis. Die Augen blitzten wie zwei klare Sterne, aber es war keine Wärme in ihnen.

Der kostbare Mantel, wie aus Millionen sternartiger Flocken zusammengesetzt, lag sanft und aufreizend um ihre Schultern. Der blumige Duft, der sie umgab, verteilte sich wellenförmig und kroch in jeden Winkel des Dorfes.

Wie gebannt starrte ein jeder sie an, unfähig, sich vom Fleck zu rühren.

Das wohlklingende Lied, das sie zu singen begann, untermalte den Zauber, der von ihr ausging, und kaum hatte sie begonnen, flog auch schon das Tor der Tischlerei auf und Simon eilte heraus, geradewegs in die Arme der fremden Schönheit. Mit entrücktem Blick kniete er neben ihr auf der großen Sitzbank, wo sie, auf einen Ellbogen gestützt in einem Blütenmeer badete. Als er den Pelz noch ein Stück weiter beiseiteschob, ihre nackten Hüften umfasste und sich vorbeugte, um seine Lippen gierig an ihrem Hals zu vergraben, lachte sie triumphierend auf. Seine Hände umfuhren immer wieder die Konturen ihrer weichen Brüste, wagten es aber nicht, die einladenden Brustwarzen zu erkunden.

Wie gelähmt musste Amelie mit anschauen, wie diese Frau ihren Bruder mehr und mehr in ihren Bann zog, wie sie nichts außer Simon und seine heißen Küsse, mit denen er nicht sparte, wahrzunehmen schien.

Amelie spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Angst kroch durch ihr Herz, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren und breitete sich ebenso brennend in ihrem gesamten Körper aus wie der Wunsch, Simon aus den Klauen dieser Person zu befreien. Doch sie konnte sich ebenso wenig rühren wie jeder andere, der wie festgefroren auf dem Marktplatz stand.

Das ist sie ... die Schneekönigin ... hörte Amelie es ringsherum wispern.

Die Herrscherin der Kälte und des Eises ...

Diese streckte Simon fordernd ihre Brüste entgegen, die er daraufhin laut aufstöhnend mit seinen Händen fest umschloss. Die harten Nippel schauten einladend zwischen seinen Fingern hervor und warteten nur darauf, liebkost zu werden. Spielerisch tippte seine Zunge erst die eine, dann die andere rosige Spitze an. Aber dann wollte er mehr. Er wollte die Knospen fest mit seinen Lippen umschließen. Daran saugen, knabbern und neckisch hineinbeißen. Seine Hände wanderten an ihren Hüften abwärts, und während sie ihr Gesäß umfassten, saugte er voller Hingabe erst die eine, dann die andere steil aufgerichtete Brustwarze in seinen Mund hinein. Der Honig ihrer Haut betörte ihn, sandte ein gewaltiges Prickeln in seine Lenden und steigerte sein Verlangen nach ihr.

Ungeduldig öffnete er seine Hose, warf sich über sie und drang in sie ein. Wie eine Flamme schlug die Leidenschaft über ihm zusammen, als sie ihre Schenkel um seine Lenden schlang und ihn tief in sich aufnahm. Und während er in einem teuflischen Liebestaumel versank, setzte sich der Schimmel in Bewegung. Er zog den Schlitten zweimal um den Marktplatz herum, beschleunigte und bald war nur noch ein weißer Nebel zu sehen, der die Schneekönigin und das Opfer ihrer Begierde mit sich forttrug.

Es ging rascher und rascher, hinein in die nächste Straße, schließlich empor in die Lüfte über Hügel und Wälder, weit hinfort zu einem starr ruhenden See.

Der Schlitten setzte zur Landung an, der Schnee knisterte. Eisgraue, schreiende Krähen flogen über ihnen hinweg. Hoch oben schienen zwei Silbermonde so sanft und klar, schickten ihre Strahlen hinab und leiteten sie zur Kristallbrücke, die geradewegs ins Reich der Schneekönigin führte.

Die Schneeflocken setzten sich ins Haar, auf die Wimpern und Wangen. Simon barg sein Gesicht im duftigen Tal zwischen ihren weichen Brüsten. Liebesfunken entfachten ein heißes Feuer in ihm, flogen auf ihn zu und lullten ihn ein wie schwerer Rotwein, der langsam durch die Blutbahn kroch und trotz der Eiseskälte für ein wohlig warmes Gefühl sorgte.

„Friert es dich?“, flüsterte sie, und küsste ihn ins Haar. Doch er spürte nichts von der Kälte ringsumher, während seine Hände unermüdlich über ihren Körper glitten und seine Hüften zwischen ihren bebenden Schenkeln vor- und zurückschnellten.

Alles in ihm verzehrte sich nach ihr, bekam nicht genug, wurde und wurde nicht satt.

Sein Atem ging unregelmäßig. Kleine Seufzer der Erregung verließen seine Lippen, verwandelten sich in lustvolles Stöhnen und liebestolles Raunen.

Wie trunken warf er den Kopf in den Nacken, spreizte ihre Beine noch ein Stückchen weiter und wünschte sich nur noch eines: Sie ohne Unterlass zu berühren, zu lieben und bis zum Anschlag auszufüllen. Sämtliche seiner Sinne drängten darauf, ständig von ihr zu kosten – sie zu riechen, zu schmecken und zu fühlen.

Sie flüsterte seinen Namen, bog sich unter ihm. Ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken. Und während sie sich in voller Harmonie seinem Rhythmus anpasste, brach sie in triumphierendes Gelächter mit wildem Blick und kalt blitzenden Augen aus.

Weit draußen hinter dem siebten Hügel war das Gras so leuchtend wie Smaragde, und der Himmel so klar wie das reinste Glas. Verborgen hinter kirchturmhohen Eichen, umgeben von Ranken aus wilden, schneeweißen Rosen lebte die Zauberin Walburga in einem windschiefen Haus, umgeben von einem Garten, in dem die wundersamsten Blumen und Pflanzen wuchsen, so bunt wie ein Regenbogen und so geschmeidig, dass sie sich jeder Bewegung eines Vorübergehenden anpassten, ganz so, als ob sie lebten und auf diese Weise in harmonischen Kontakt treten wollten.

Bunte Vögel, klein, groß, frech und gesprächig flogen im Haus der Zauberin ein und aus, einem Haus aus Mauern, die blank wie Marmor und rot wie Rubine waren. Lange spitze Fenster aus Kristallen, ein Dach aus Muschelschalen, die sich öffnen und schlossen, je nachdem wie der Wind um das Haus fegte.

Diese Zauberin beschloss Amelie aufzusuchen, denn nur sie kannte den genauen Weg zum Reich der Schneekönigin. Und genau dort wollte Amelie hin.

Seit ihr Bruder mit der Schneekönigin auf und davon gereist war, hatte sie ein Gefühl in ihrer Brust, als sei ihr etwas herausgerissen worden, und ließ sie in tiefe Trauer versinken.

Die Sonne ging auf, vertrieb die Dämmerung. Amelie stand reglos am geöffneten Fenster und blickte hinaus, ohne etwas zu sehen. Sie wusste, dass sie ihren Bruder finden musste, um die erbarmungslose Schwere von ihrer Seele zu vertreiben.

Orangerot und rund tauchte die Sonne hinter dem Wald am Horizont auf. Langsam stieg sie höher, erhellte die Umgebung, und während ihre Strahlen mit dem Blattwerk der Bäume zu spielen begannen, griff Amelie nach ihrem Mantel, dem am Vorabend gepackten Rucksack und schloss das Fenster. Es war noch frisch, und sie hatte sich warm eingepackt, um für das Reich der Schneekönigin gerüstet zu sein. Dicke Strümpfe, ein kuscheliges Oberteil, darüber gleich noch eines, warme, gefütterte Stiefel, ihren langen selbst gestrickten Schal und kunterbunte Handschuhe. Ihr honigblondes Haar hatte sie zu einem Zopf im Nacken zusammengefasst. Mit geröteten Wangen, die grauen Augen entschlossen dreinblickend, machte sie sich auf den Weg.

Amelie war nicht hübsch im üblichen Sinne, aber ihr herzförmiges Gesicht und die blitzenden Augen verliehen ihr einen ganz eigenen Charme, fern von jeglichem Schönheitsideal.

Sie war schon viele Stunden über Wiesen und durch Wälder unterwegs, vorbei an Bächen und Seen, als alles übermannende Erschöpfung von ihr Besitz ergriff. Sie ließ sich neben einem Holunderbusch nieder, und schon bald fielen ihr die Augen zu.

Sie erwachte von einem kühlen Windhauch. Fröstelnd setzte sie sich auf. Silberne Mondstrahlen brachen durch das Blätterdach, eine Eule schrie. Längs des Weges, an dem Amelie tagsüber hübsche Sträucher gesehen hatte, wirkten diese nun wie geheimnisvolle Gestalten in lauernder Stellung, ganz so, als warteten sie nur darauf, sich auf sie zu stürzen.

Ihr klopfte das Herz bis zum Hals, dennoch packte sie ihr Bündel, erhob sich und setzte ihren Weg fort.

Vollmond. Es war Vollmond, und nur dann, wenn der Mond in seiner ganzen Pracht am Himmel zu sehen war, war es möglich, die Zauberin des Waldes um Rat zu bitten.

Der Kiesweg glänzte im Mondschein. Sie lief an einer alten, bedrohlich wirkenden Friedhofsmauer vorbei und fragte sich, wieso sie nicht einfach umkehrte, und sich in ihrem behaglichen Zuhause verkroch.

Jedoch immer, wenn sie diese Anwandlungen zu übermannen suchten, sah sie Simons Gesicht vor sich und wusste, dass sie nicht aufgeben durfte. Endlos kamen ihr die Stunden der Wanderung vor. Die Hügel im Osten erschienen ihr dunkel und drohend wie eine Gewitterfront. Doch genau in diese Richtung musste sie gehen – dorthin, wo eine finstere Kälte die silbernen Mondstrahlen zu verschlingen drohte.

Amelie lauschte. Was war das? Es klang wie ein leises Rufen ... jedoch keine menschlichen Laute. Sie erschauerte. Heiße Angst stieg in ihr hoch.

Da war es wieder – dieses Wispern, einem Rufen gleich. Amelie rannte, stolperte, stürzte voran. Längst wusste sie nicht mehr, wo sie war, eilte weiter und blieb abrupt stehen, als weißes schimmerndes Gefieder ihre Wangen berührte, zu Boden flatterte und die weisen, klugen Augen einer Eule sie zu fixieren begannen.

Regungslos saß die Schneeeule vor ihr, blickte umher, dann fuhr sie blitzschnell mit dem Schnabel in ihr Gefieder, packte eine samtige Feder und riss sie sich aus. Sie flog auf, schüttelte ihre Schwingen aus, umkreiste Amelie dreimal und hielt ihr die Feder auffordernd hin.

„Das wird dir Glück bringen“, wisperte sie fast unhörbar.

Als sie die Feder an sich nahm, wies die Eule mit dem Schnabel in eine Richtung, von der Amelie unwillkürlich spürte, dass es die richtige war.

Mit der gefiederten Gefährtin an der Seite schritt sie weiter den Pfad entlang, der sich durch den finsteren Wald wand, vorbei an glänzendem Efeu und zotteligen Sträuchern, bis sie schließlich – auf seltsame Weise aufgeregt – auf einer smaragdgrünen Lichtung stand, die das Licht des Vollmondes förmlich zu trinken schien.

Verborgen hinter drei kirchturmhohen Eichen sah sie ein von Rosenranken umgebenes, windschiefes Haus, dessen Schornstein tiefblauen Rauch in den Nachthimmel blies. Ein Garten umgab das Haus, dessen Fenster weit geöffnet waren, sodass unzählige Vögel ein- und ausfliegen konnten. Der Garten lud zum Näherkommen ein, und als sie an den Blumen und Pflanzen vorüberging, streckten diese sich ihr sanft entgegen.

Die Eule ließ sich auf einem Ast nieder und blinzelte Amelie noch einmal zu. Dann breitete sie ihre Schwingen aus und flog dem Mond entgegen.

Zögernd stieg Amelie die Stufen zum Eingang hinauf und betätigte den eisernen Türklopfer, der die dunkelrote Haustür schmückte.

Im gleichen Moment hörte sie eine Stimme: „Die Tür ist offen!“

Ein wenig befangen betrat sie die große Wohnküche, in deren Mitte ein riesiger Kessel über einem heimeligen Feuer hing.

Wenige Schritte daneben standen zwei dunkelrote Hocker und ein Holztisch. An der Wand hing ein Regal, auf dem Kübel, Flaschen und Glasgefäße in unterschiedlichen Größen standen. Ihre Inhalte schimmerten dunkelrot. Ein dicker Samtvorhang links von ihr teilte sich, und vor ihr stand die durchscheinend schimmernde, silbrige Gestalt einer alten Frau.

„Ich weiß schon, was du willst!“, sagte sie mit melodiöser Stimme.

„Das ist zwar gefährlich, aber du sollst deinen Willen haben.“

Die Frau führte Amelie zu einem Stuhl. „Du willst ins Reich der Schneekönigin, um deinen Bruder zu finden.“ Sie scheuchte einen kleinen, frechen Vogel fort, der ihr neckisch ins Ohr pickte, und lächelte. „Du kommst gerade zur rechten Zeit, denn wenn der Morgen graut, werde ich dir erst wieder helfen können, wenn ein weiterer Monat ins Land gezogen ist.“

Langsam umkreiste sie den Feuerkessel, ließ Amelie nicht aus den Augen. Dabei bewegte sie ihre rechte Hand entgegen des Uhrzeigersinns über dem Kessel, indem eine rote Flüssigkeit blubberte. Ein roter Sternenregen stieg auf. Während Amelie noch staunte, tauchte die Zauberin eine Schöpfkelle in die dampfende Flüssigkeit, zog sie wieder heraus und reichte ihr das Gebräu.

Amelie war schwindelig vor Angst und Aufregung.

„Trink! Lass dir allerdings gesagt sein, dass es nur dann ein gutes Ende für euch geben kann, wenn du es schaffst, die Aufgabe, die dir die Schneekönigin bei deiner Ankunft stellen wird, innerhalb von sieben Tagen zu lösen. Sollte es dir innerhalb dieser Frist nicht gelingen, seid ihr für immer verloren und – sobald die Strahlen des silbernen Doppelmondes das Wasser des Eissees liebkosen – zu Statuen im ewigen Eis werden, die keine Macht der Welt jemals wieder erlösen kann. Na? Willst du es dir nicht lieber noch einmal überlegen?“

Amelie begann am ganzen Leib zu zittern. Dennoch schüttelte sie entschlossen den Kopf und trank einen Schluck der Flüssigkeit. Leichter Schwindel erfasste sie. Sie fand sich in einem Tunnel wieder, der sie weit und weiter nach Irgendwo führte. Und plötzlich verwandelte sich das allumfassende Dunkel in flackerndes Licht. Sie erblickte einen schwimmenden Eisberg inmitten eines riesigen Sees und sah blaue Blitze im Zickzack in das schimmernde Wasser einschlagen.

Der ruhig schimmernde See begann sich zu kräuseln, schäumte schließlich auf, und aus den Schaumkronen erwuchs eine Insel, in deren Mitte ein prachtvoller Eispalast thronte. Gewaltig, groß und majestätisch. Die eisblau schimmernden Schneemauern waren mit vielen Simsen und Fensterbögen versehen. Obwohl aus Schnee und Eis wirkten sie stark und sicher. Blass-lilafarbene Ranken wuchsen an den Mauern entlang und ein unwirklich fahles, einem mystischen Nebel ähnliches Licht leuchtete hinter den Fenstern hervor.

Haargenau dasselbe Bild, das Amelie an dem Morgen in den Himmel gezeichnet sah, an dem ihr Bruder mit der Schneekönigin verschwand.

Eine Treppe führte sie zum Wasser und geradewegs zur Kristallbrücke, die sie zur Insel führte. Während die eisige See die großen Eisblöcke hoch emporhob und sie in strahlendem Blau erglänzen ließ, zog ein Silberschweif den Horizont entlang und hoch über ihr leuchtete ein Stern. Die Luft war eisig. Amelie war froh, an einen dicken Mantel gedacht zu haben, als sie ihr Bündel gepackt hatte. Schneeflocken flogen gegen ihr Gesicht, blieben an ihren Wimpern hängen und begannen sofort zu gefrieren.

Sie stapfte voran und wusste, dass ihr Bruder am Ende der Schneeflocken warten würde. Und die Aufgabe der Schneekönigin, die sie lösen musste, ob sie wollte oder nicht.

Es roch nach Schnee, nach Winter, nach Einsamkeit – aber auch nach Hoffnung, und war sie auch noch so klein.

Als sie endlich den ersten Fuß auf die Insel setzte, glänzte der Himmel ganz hell und war durchzogen von Nordlichtern. Die Schneeflocken fielen weich und lautlos hinab und wurden größer, je näher sie dem Schloss kam.

Hoch über sich sah sie die zwei Silbermonde, von denen sie schon so viel gehört hatte. Sie blinkerten wie verschwörerisch zu ihr hinab, hüllten sie in sanftes Licht. In der Ferne erblickte sie wunderschöne Eisnymphen, die in einem grün schimmernden Tümpel badeten. Schlanken, vor Anmut schimmernde Gestalten, die sich alle friedlich summend im Tanz wiegten. Schwebend, einander an den Händen gefasst, und sich dann doch wieder loslassend.

Den Schal mehrfach um den Hals geschlungen, die Hände wohlig in den weiten Manteltaschen versenkt, die Haare über und über mit Schneeflocken bedeckt, schritt sie tapfer weiter. Ihre festen Schritte wurden von der weichen Schneedecke geschluckt. Immer wieder sank sie knietief ein, als sie vorwärtshastete. Es war zu kalt zum Schlendern, und da war noch etwas anderes, was sie immer weiter vorantrieb – ein bisschen Hoffnung inmitten der Eiskristalle und der eisigen Schneemassen. Als sie sich für einen Moment umwandte, sah sie ihren Schatten, der sich auf bizarre Weise auf einem der Eiskristalle abzeichnete. Schneewehen ließen ihre Füße tiefer und tiefer einsinken. Die Zehen spürte sie bereits nicht mehr, die Sicht verschwamm, und hinter ihren Lidern entstand wohlige Schwärze, der sie nachzugeben drohte.

Die letzte Kraft mobilisierend, marschierte sie weiter, obwohl die Kälte sie fast verzehrte. Scharfkantige Umrisse des Palastes, die wie Messer in den Schneehimmel ragten, tauchten schemenhaft vor ihr auf.

Ein flackerndes Licht begann die Schneeflocken zu teilen. Es war, als würde jemand einen Vorhang vor ihren Augen auseinanderziehen.

Sie gelangte zu einem großen Garten mit violett schimmernden und dunkelblauen Bäumen. Deren Früchte strahlten wie Silber, und die Blumen ringsherum waren aus Eis.

Inmitten des wundersamen Gartens stand prächtig und glanzvoll der Eispalast.

Amelie sah ein in gleißendes Licht getauchtes, schönes Wesen, das einen jungen Mann in die kalte Unendlichkeit des prächtigen Schlossgartens führte. Das durchsichtige Gewand dieser filigranen Nymphe war reich verziert mit kostbarem Geschmeide, das im Glanz der beiden Monde funkelte und blitzte. Anmutig setzte die betörende Gestalt einen Fuß vor den anderen. Dabei gab der seitliche, hüfthohe Schlitz des Gewandes den Blick auf ihre langen Beine preis. Sie lächelte, warf dem Mann neben sich einen verführerischen Blick zu und schmiegte ihren Körper mit eleganten Bewegungen an den seinen. Ihre Gestik zeigte, dass sie genau wusste, wie sie ihren Körper einsetzen musste, um ihr Gegenüber zu bezaubern, und so hob sie zärtlich die Hand und strich ihm mit ihren feingliedrigen Fingern durch das Haar. Dabei klimperten die Armbänder an ihren Handgelenken wie ein Glockenspiel weit über die unzähligen Kristallhügel hinaus und gaben kurz darauf ein feines Echo wieder. Lächelnd stellte sich die anmutige Gestalt auf Zehenspitzen und rieb ihre Brüste – die nur spärlich mit dem zarten Gewand bedeckt waren – aufreizend an seinem Oberkörper. Es war nur unschwer zu erkennen: Der Mann war Wachs in ihren Händen.

Dies war der Ort der Nymphen und Sirenen, die nichts anderes im Sinn zu haben schienen, als Männer zu erobern. Und die Schneekönigin war die Gierigste von allen, die Skrupelloseste, Raffinierteste, mit einem Herz aus Eis.

Die Nymphe legte eine Hand auf die Wange ihres Opfers, während sie die andere zwischen seine Beine schob und schließlich ungeduldig seine Hose zu öffnen begann.

Amelie wandte den Blick ab. Schmerzhaft musste sie daran denken, wie ihr Bruder sich von der Schneekönigin hatte betören und in ihr Reich locken lassen.

Auf einem der im See treibenden Eisblöcke saß ein weiteres Zauberwesen. Mit silbernem Kamm fuhr sie durch ihr fliederfarbenes Haar. Ihr Gesang tönte weit über die Schneelandschaft hinaus, eine liebliche Stimme, deren süßer Klang Männer aus nah und fern blind vor Verlangen herbeilockte.

Amelie näherte sich dem Schloss. Uneinnehmbar und unvergänglich schien es ihr mit den verschnörkelten, aber wuchtigen Rundtürmen, den prachtvollen Säulen und den dicken Mauern aus Eis. Unmittelbar davor lag ein sternförmiger Weiher, der mit Eisblumen übersät war. Eine Treppe aus Eiskristallen führte über das Wasser zum Portal.

Zögernd überquerte Amelie die Brücke, erklomm die Stufen und atmete tief durch. Sie hatte das eisige Reich der Schneekönigin erreicht, diesen sagenumwobenen Ort, den niemand ohne guten Grund aufsuchte. Hoch oben auf den höchsten Klippen, auf denen Schnee und Eis zur Ewigkeit verschmolzen.

Eine alte Dame in golddurchwirkten Gewändern öffnete das Portal, kaum dass Amelie davorstand. Zweifellos war sie die oberste Hausdame. Sie hob ihre mit Diamanten besetzte Lorgnette vor die Augen, betrachtete Amelie eindringlich durch die Gläser und sagte: „Sie werden erwartet.“

Amelies Herz begann schneller zu klopfen. Sie wurde erwartet? Von wem? Etwa Simon? Woher wusste er?

Unzählige Fragen schossen ihr durch den Kopf, doch bevor sie diese zu formulieren vermochte, erntete sie ein distanziertes, knappes Nicken und die harsche Geste der vorauseilenden Hausdame zu folgen. Sie trat durch das große Tor ins Schloss, sah sich staunend um. Die Wände waren fantasievoll verziert. Schon tausendmal hatte sie sich das Schloss der Schneekönigin in Gedanken vorgestellt, doch ihre Fantasie reichte nicht einmal ansatzweise an das heran, was sie hier vorfand.

Kristallklare Spitzbögen, die von einem zum anderen der scheinbar unendlichen Säle führten. Das silberne Licht der zwei Monde beleuchtete sie alle geheimnisvoll, und sie waren so groß, so prächtig, so glänzend und wunderschön.

Amelie wurde durch den ersten Saal zum zweiten geführt. Hier vergnügten sich lachende Nymphen inmitten prachtvoller Kissenlager mit ihren willigen Opfern. Weibliche Reize, Vergnügen und Lustbarkeiten füllten die Räumlichkeit bis in den letzten Winkel aus. Weiter ging es, bis sie vor einer verschlossenen Doppeltür aus Lapislazuli standen.

Rund um diese Tür glänzte ein geheimnisvoller Lichtschein, der Amelie daran erinnerte, wie sie als Kind am Weihnachtsabend durch die Türritzen in die Wohnstube hineingespäht hatte, in der der Lichterbaum mit seinen goldenen Schleifen, rotbackigen Äpfeln und bunten Kugeln erstrahlte. Ein verbotener Blick, nur um ein einziges Mal das Christkind in seinem Festkleid mit all den bunten Päckchen im Arm zu sehen.

Die Tür wurde von innen geöffnet, Amelies Begleiterin verschwand wie ein unsichtbarer Schatten und der Blick in den Raum, aus dem dieses magisch anziehende Licht kam, wurde frei. Sphinxe aus Lapislazuli saßen links und rechts an den Wänden entlang auf Eisblöcken. Der gesamte Saal wirkte überwältigend.

Und inmitten des großen Raumes, getaucht in eine Aura aus Kristall, stand sie – die Schneekönigin. Hinter ihr ein mächtiger Thron, der über und über mit goldenen Ornamenten versehen war.

Sie war noch schöner, als Amelie sie in Erinnerung hatte. Ihr langes weißes Kleid funkelte wie Eis. Hoch aufgerichtet stand sie da.

Während Amelie die Herrscherin des Eises noch in atemlosem Schweigen anstarrte, kräuselten sich deren Lippen zu einem kalten Lächeln.

„Da bist du ja endlich!“

Endlich? Also war es die Schneekönigin selbst, die sie erwartet hatte? Warum?

„Ich habe gehofft, dass du deinem Bruder folgen wirst“, wurde ihre stumm formulierte Frage beantwortet.

„Aber ...?“ Amelie blickte sich suchend um.

„Den, den du suchst, wirst du hier nicht finden. Aber ich werde ihn – sofern er es möchte – freigeben, wenn du vollbringst, was vor dir noch keine Frau vollbrachte.“

„Und das wäre?“

„Entfache das Feuer der Liebe in meines Bruders Herzen. Dann seid ihr beide frei.“

„Ihr habt einen Bruder?“

„Allerdings.“ Die Schneekönigin nahm Platz, drapierte ihr Kleid. „Für euch Menschen bin ich die böse Schneekönigin, die Kälte und Leid verbreitet. Jedoch ist es nicht mein Groll, den ihr Menschen von Jahr zu Jahr stärker zu spüren bekommt, sondern der meines Bruders – des Schneekönigs – von dessen Existenz niemand von euch etwas weiß. Wie auch, da er den Palast doch nie verlässt. Er ist für all das, was ihr mir andichtet, verantwortlich. Ich bin nicht einmal die, für die ihr mich haltet, denn ich bin keine Königin, allenfalls eine Schneeprinzessin.

„Ihr sagt, Ihr selbst verbreitet kein Leid. Jedoch habt Ihr mir meinen Bruder genommen, mir damit großes Leid zugefügt. Und er ist nicht der Einzige, der schmerzlich vermisst wird.“

Für einen winzigen Moment legte sich ein kaum wahrnehmbarer Schatten über die Augen der Schneeprinzessin. Leise antwortete sie: „Dies hat andere Gründe. Ich will es zu erklären versuchen.“

Und so erfuhr Amelie von dem Wunsch der Schneekönigin, neben Sex endlich einmal Romantik, Leidenschaft und Liebe spüren zu dürfen. Erfuhr von der Sehnsucht nach diesem viel besungenen Gefühl, das die Macht besitzen sollte, ein jedes Herz zu erwärmen.

„Oft habe ich über das große Gefühl namens Liebe gelesen. Sehr viel. Jedoch blieb mir es bis heute versagt, der Liebe selbst nachzuspüren.“ Sie blickte an Amelie vorbei in die Ferne. Dann kehrte ihr Blick zurück. „Seit Jahrhunderten wandere ich auf der Suche nach einem Mann ruhelos umher, der für mich entbrennt, der mir bedingungslos zugetan ist, der mich liebt.“ Sie lachte kurz auf, fuhr dann fort: „Es ist nicht so, dass diese Suche erfolglos blieb. Keinesfalls. Leider jedoch wurde bisher jeder Mann, den ich auch nur berührte, eiskalt.“

„Weil die Liebe nicht stark genug war?“

„Das dachte ich zunächst auch und suchte weiter. Unermüdlich. Bis ich merkte, dass mein Bruder, dessen Macht so viel größer und mächtiger ist als die meine, dahintersteckt. Jeden meiner Versuche, nur ein winziges bisschen dieser Liebe zu erhaschen, erstickte er bereits im Keim. Jede menschliche Regung verwandelte er binnen einer von ihm gesetzten Frist zu Eis. Dennoch suchte ich weiter. Auch wenn die Hoffnung zu schwinden begann, einen Mann zu finden, der stark genug wäre, der Macht meines Bruders zu trotzen und dem ewigen Eis zu entkommen.“ Sie seufzte leise, ihre Zungenspitze benetzte die Oberlippe, dann sprach sie weiter. „Also beschloss ich, meine Taktik zu ändern. Es musste eine Frau her, der es gelingt, das Herz meines Bruders zu erwärmen, mit Liebe zu durchtränken, sodass er mir nicht mehr dazwischenfunken kann. Und so suchte ich fortan nicht nur Männer, sondern auch Frauen, die ich für geeignet hielt. Wie praktisch, wenn mir dabei ein Geschwisterpaar unterkommt.“ Für einen Moment erhellte sich ihr Blick, ihre Augen begannen mit den Schmucksteinen, die ihr Kleid verzierten, um die Wette zu funkeln. „Ich habe gewusst, dass du deinem Bruder folgen wirst. Also konnte ich mir einen Teil der Arbeit sparen.“

„Wie geht es Simon?“

„Nun, dein Bruder ist nicht mehr der, der er einmal war, was ich zutiefst bedaure. Nie zuvor habe ich etwas so sehr bedauert, denn ihm bin ich mehr zugetan als irgendwem je zuvor. In ihm steckte eine Wärme, die mein Herz mit mehr Zeit hätte erreichen können.“ Sie erhob sich, trat auf Amelie zu. „Aber du kannst ihn retten. Kannst unsere Liebe retten, die nach wie vor in ihm steckt, aber mehr und mehr zu vereisen beginnt. Erobere das Herz meines Bruders, das so kalt und eisig ist, dass selbst meine Träume mehr und mehr daran erfrieren. Nur wenn es dir gelingt, das Herz des Schneekönigs zu erwärmen, wird es Hoffnung geben.“ Dem letzten Satz verlieh sie besonderen Nachdruck.

„Wieso sollte ausgerechnet mir das gelingen?“

„Weil in dir und in deiner Liebe zu Simon ein loderndes Feuer brennt, einer Macht gleich, die neue Hoffnung schenkt.“

„Ich will gerne alles tun, um meinen Bruder zu befreien. Nur ... wie soll ich jemandem, dessen Herz aus Eis ist, wahre Gefühle entlocken?“

„Wüsste ich einen Weg, ich hätte ihn längst eingeschlagen. Auch ich bin am Ende meiner Vorstellungskraft. Dennoch muss er innerhalb von sieben Tagen in Liebe zu dir entbrennen, nicht genug von dir bekommen bis in alle Ewigkeit. Sollte es dir innerhalb dieser Frist nicht gelingen, ihm – tief aus dem Herzen kommend – die drei Worte ‚Ich liebe dich’ zu entlocken, seid ihr für immer verloren.“

„Aber ...“ Amelie wurde mit einer ungeduldigen Handbewegung unterbrochen.

„Es ist keine Zeit für weitere Fragen. Du möchtest, dass dein Bruder freikommt? Dann tu was ich von dir verlange. Versuche es zumindest. Du findest die Gemächer meines Bruders drei Stockwerke höher hinter der Eisgalerie.“

Licht flackerte über die Eiswände, als Amelie die steile Wendeltreppe Stufe für Stufe erklomm. Das Leuchten und Funkeln blendete sie.

Bald hatte Amelie die Etage erreicht, in der sie den Schneekönig finden sollte, und je höher sie stieg, umso eisiger wurde es. Schneeflocken stoben durch den Korridor, ein frostiger Windhauch heulte ein schauriges Lied und irrte durch die verwinkelten Ecken. Eiskristalle blitzten sie aus jeder Ecke bedeutungsvoll an, ganz so, als hätten sie etwas zu erzählen, das seit Jahrtausenden tief in ihnen eingeschlossen war.

Unbehagen ergriff von Amelie Besitz. Sie blieb stehen, setzte dann jedoch wieder langsam einen Fuß vor den anderen – schließlich blieb ihr keine andere Wahl.

Als sie vor der Tür stand, von der sie wusste, dass es das Reich des Schneekönigs war, klopfte ihr das Herz bis zum Hals.

Was sollte sie ihm sagen? Ihn in ihre Not einweihen? An sein Herz appellieren?

Was für ein Blödsinn, schalt sie sich selbst. Er hat doch gar kein Herz. Höchstens eines aus Eis.

Sie atmete tief durch, stieß die Tür auf und betrat ein riesiges, rundes Turmzimmer. Durch die Fenster fiel Licht hinein und beleuchtete die mit einem Deckengemälde versehene Dachkuppel.

Ein überirdisch schöner Mann – mit Augen so tief, kalt und blau wie der Eissee und Haaren so silbern wie die zwei Monde – saß lässig auf einem Eisthron. Unnahbar, stolz, mit einem arroganten Zug um den Mund. Seine Statur war schlank. Er trug ein weißes Hemd, und seine Beine steckten in dunklen Hosen, deren Stoff dezent und elegant glänzte.

Mit hochgezogener Augenbraue beobachtete er zwei junge Frauen, die für ihn tanzten und sich alle Mühe gaben, ihm zu gefallen. Die Tänzerinnen bewegten sich graziös und gaben sich wie in Trance ganz der Musik hin. Die Augen geschlossen, die feuchten Lippen leicht geöffnet, strahlten sie etwas Verletzliches aus.

Eine von ihnen trat auf ihn zu, beugte sich vor und legte ihm einen Finger auf den Mund, umfuhr die Kontur seiner Lippen und lächelte verführerisch. Ein Ausbund an Sinnlichkeit. Der Schneekönig jedoch wirkte gelangweilt.

Unwillkürlich begann Amelie sich vorzustellen, wie sich seine Lippen wohl anfühlen mochten. Weich, obwohl ein harter Zug darum lag? Warm, obwohl seine gesamte Ausstrahlung so kühl war wie blankes Eis? Mit Sicherheit nicht.

Die Tänzerinnen begannen Amelie leid zu tun. Strengten sie sich auch noch so an, ihn zufriedenzustellen. Dies schien ein Ding der Unmöglichkeit zu sein.

Eingebildeter Schnösel!

Unwillig zog Amelie die Augenbrauen zusammen. Dieser überhebliche Kerl also war derjenige, dessen Herz sie erweichen musste, wollte sie sich und ihren Bruder vor einem gnadenlosen Schicksal bewahren. Sie schnaubte wütend.

„Ich möchte dieses liebreizende Intermezzo ja nur ungern unterbrechen“, begann sie ebenso hochnäsig, wie er dreinschaute, „aber ich benötige Eure Aufmerksamkeit, Majestät!“ In ihr letztes Wort legte sie so viel Sarkasmus, das selbst der über allem erhabene Schneekönig für einen kurzen Moment zusammenzuckte. Jedoch war er sehr schnell wieder Herr der Lage.

„Oh, sieh an, da kommt Nachschub. Meine Schwester scheint es heute besonders gut mit mir zu meinen. Los, zeig mir, dass du es besser kannst. Tanz!“

Amelie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich bin nicht zu Eurer Belustigung hier. Wenn Euch langweilig ist, sucht Euch einen vernünftigen Zeitvertreib, statt andere Menschen so zu behandeln, als seien sie Eure Leibeigenen.“

Belustigung trat in seine tiefblauen Augen.

„Du bist nicht zu meinem Zeitvertreib hier? Interessant ... aber auch unklug, denn wer mir nicht gefällt, verschwindet ebenso ins ewige Eis wie derjenige, der sich mir widersetzt.“

„Plustert Euch ruhig auf ... wie ein lächerlicher Pfau – da oben auf Eurem Thron. Mir könnt Ihr damit keine Angst einjagen“, platzte es trotzig aus ihr heraus, obwohl sie innerlich vor Angst erstarrte. Ihr hitziges Temperament ging wieder einmal mit ihr durch.

Des Schneekönigs Augen verengten sich. Mit einem Kopfnicken entließ er die Tänzerinnen, erhob sich, kam auf Amelie zu und blieb dicht vor ihr stehen.

„Ein angenehmer Kontrast. Statt eines weiteren unterwürfigen, liebeshungrigen Weibchens hat mir meine Schwester diesmal eine kleine Kratzbürste gebracht. Ich staune.“ Bei diesen Worten streckte er eine Hand nach ihr aus, fasste ihr spielerisch ins Haar. Unwillkürlich trat Amelie einen Schritt zurück, schlug seine Hand beiseite. „Nehmt Eure Pfoten weg. Ich mag es nicht, von Euch berührt zu werden.“ Giftpfeile schossen aus ihren Augen geradewegs auf ihn zu.

Er begann schallend zu lachen. „Du hast gar keine andere Wahl. Es sei denn, du ziehst es vor, dass dein entzückender Körper schon innerhalb der nächsten Minuten zu Eis erstarrt.“ Er lächelte gespielt mitleidig. „Ich würde es allerdings bedauern, nicht zumindest einmal davon gekostet zu haben.“ In seinen Augen blitzte es überlegen auf. Und noch bevor sie ausweichen konnte, packte er sie am Oberarm und raunte ihr ins Ohr: „Ich an deiner Stelle würde mich bemühen etwas liebenswürdiger zu sein. Schließlich geht es nicht nur um dich, sondern auch um deinen Bruder.“

Amelie zuckte zusammen. Er hatte ihren wunden Punkt getroffen.

„Ist da so etwas wie Einsicht in deinem widerspenstigen Gesicht zu erkennen?“ Er tat erstaunt.

„Spottet nur. Das wird Euch irgendwann auch noch vergehen.“

„Du kleines dummes Ding tätest gut daran, so entgegenkommend zu sein wie die anderen Frauen.“

Sie drehte den Kopf weg.

„Sieh mich an!“

Amelie dachte im Traum nicht daran, ihm aufs Wort zu gehorchen.

„Ich sagte, du sollst mich ansehen.“ Grob fasste er nach ihrem Kinn.

„Und ich sagte, dass es mich anwidert, von Euch berührt zu werden.“ Blind vor Wut spuckte sie ihm vor die Füße.

Seine Augenbrauen zogen sich ärgerlich zusammen, sein Blick verdunkelte sich gefährlich. Mit hoch erhobenem Kopf hielt sie seinem Blick stand, auch wenn sie sich in diesem Augenblick alles andere als stark fühlte. Jedoch würde sie ihm nicht die Genugtuung geben, ihre Unsicherheit zu zeigen. Sie presste die Lippen aufeinander, als er erneut nach ihr griff. „Ich denke, es ist an der Zeit, dir zu zeigen, wer hier der Herr im Hause ist. Ich werde dich zähmen, dir geben, was du brauchst. Und erst dann damit aufhören, wenn du mich um Verzeihung gebeten hast und fortan tust, was ich von dir verlange.“

Er wollte sie näher an sich reißen, um seine Macht zu demonstrieren, doch da mobilisierte Amelie ihre gesamten Kräfte, trat ihm gegen das Schienbein und riss sich los.

Sie eilte zur Tür, riss sie auf und rannte so schnell es ihre Beine erlaubten davon. Sie lief, als sei der Teufel persönlich hinter ihr her. Weiter und immer weiter, nahm zwei Stufen gleichzeitig, stolperte, rappelte sich wieder auf und lief weiter, ohne zu wissen, wohin sie sollte.

In einem Raum, der wie eine Ahnengalerie aussah, blieb sie kurz stehen, um nach Luft zu schnappen. Ihr war schwindelig, in ihren Ohren begann es zu rauschen, und ihr klopfendes Herz stolperte vor Überanstrengung. Sie fühlte sich, als würde eine Schnur um ihren Hals zugezogen. Der anstrengende Tag forderte seinen Tribut, ihr wurde schwarz vor Augen. Sie taumelte und kam erst wieder zu sich, als sie auf einer der Kommoden saß, die entlang der Wand standen, und zwei Hände sie festhielten, damit sie nicht nach vorn kippte.

Sie blinzelte, öffnete die Augen und sah in zwei blaue Augen, die spöttisch aufblitzten.

„Mir scheint, ich bin von einem Moment zum anderen alt und hässlich geworden, oder wie ist es möglich, dass ein weibliches Wesen vor mir flüchtet und dabei zu guter Letzt auch noch in Ohnmacht fällt? Normalerweise löse ich bei den Damen wahres Entzücken aus.“

„Lasst mich!“ Diese Worte brauchten eine halbe Ewigkeit, ehe sie sich über ihre Lippen quälten. Sie war erschöpft.

„Hier, trink erst mal.“ Er hielt ihr ein Glas Wasser hin. „Aber nicht zu hastig, sonst zerspringt dir noch dein Herz.“

Amelie fühlte sich tatsächlich so, als würde ihr Herz jeden Moment in unzählige Stücke zerbersten. Dennoch reckte sie trotzig ihr Kinn vor: „Ich brauche keinen Vormund und auch nichts zu trinken. Ich möchte nur so schnell wie möglich mit meinem Bruder zusammen von hier verschwinden.“

Ein gefährliches Glimmen trat in seine Augen. „Noch immer nicht genug gekämpft, kleine Löwin?“

Ihr Kopf schmerzte, das Rauschen in ihren Ohren wollte einfach nicht vergehen, und so seufzte sie nur müde: „Mir ist alles andere als zu kämpfen zumute.“ Mit bleichen Wangen und mattem Blick schaute sie an ihm vorbei, entlockte ihm ein erstauntes Stirnrunzeln, denn er hatte sich auf eine Fortsetzung dieses Wortgefechts gefreut. Sogar sehr gefreut.

Der Streit mit ihr hatte ihn erfrischt wie schon lange nicht mehr. Er wollte mehr davon. Aber erst sollte sie zu Kräften kommen.

Er hob sie hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder, und warf sie sich über die Schulter. Bevor sie ihrer Überraschung Herr werden konnte, war er schon mit ihr zu einer Treppe unterwegs, die mit einem kunstvoll verzierten Geländer ausgestattet war. Sie führte ein Stockwerk hinab, wand sich in engen Linien um eine Eissäule. Amelie konnte nicht sehen, wohin er sie trug, denn sein Rücken versperrte ihr die Sicht.

„Was soll das? Was habt Ihr vor? Ich will zu meinem Bruder! Hört Ihr? Bringt mich sofort zu meinem Bruder!“

Statt sich an seinem Hemd festzuhalten, um den unangenehmen Schaukelrhythmus ihres Körpers ein wenig zu mildern, trommelten ihre Fäuste pausenlos gegen seinen Rücken.

„Schschscht ...“, erwiderte der Schneekönig belustigt-besänftigend und quittierte ihr empörtes Zetern mit einem amüsierten Lachen.

Amelie glaubte, nicht richtig zu hören. Er lachte sie aus ... lachte sie tatsächlich aus.

„Ihr seid ein ... ein ... Ungeheuer! Wenn Ihr mich nicht sofort loslasst, dann ...“

Sie brach ab, denn sein Lachen schwoll an, hallte tausendfach von den Eismauern zurück.

„Was dann? Wirst du mich einsperren lassen? Mich bestrafen?“ Sein Ton war unverschämt ironisch. „Schimpf ruhig weiter, denn so wird es mir wenigstens nicht langweilig.“

„Lasst mich, verdammt nochmal, runter“, versuchte sie es erneut, während er mit dem Fuß eine Tür aufstieß.

„Du willst runter? Ganz wie du meinst!“

Und dann ließ er sie los. Ließ sie einfach fallen – an Ort und Stelle fallen.

Ein spitzer Schrei kroch aus ihrer Kehle. In Erwartung des Aufpralls hob sie innerhalb von Sekundenbruchteilen schützend ihre Hände über den Kopf und kniff die Augen zusammen. Sie landete auf dem Rücken ... doch der Schmerz blieb aus.

Mit halb geschlossenen Lidern richtete sie sich etwas auf und blickte sich um. Sie lag auf einem riesigen Bett – einem Bett mit einem hohen, spitzen Himmel aus zartem Stoff, dessen Muster einen mit Nordlichtern durchzogenen Himmel zeigte. Ein Beleuchtungskörper aus Rosenquarz warf ein einladendes Licht an die weißen, von vielen Fensterbögen und Simsen unterbrochenen Eismauern und Decken, die mit Stuck aus gepresstem Schnee versehen waren. Suchend inspizierte sie den Raum. Auf einem runden Tisch blühten Eisrosen in einer Kristallvase, und unter dem Fenster sah sie einen hohen Lehnsessel stehen. Ihr Blick wanderte weiter über einen fantasievoll verzierten Frisiertisch unmittelbar neben dem Bett. Auf der Seite zum Balkon lud eine weiß bezogene Garnitur zum Sitzen ein. An der Wand gegenüber standen ein großer Schrank und in der Ecke daneben ein Sekretär aus dunklem Holz.

Niemand außer ihr befand sich im Raum. Still und leise hatte der Schneekönig den Raum verlassen. War das die Ruhe vor dem Sturm? Was sollte sie jetzt tun? Sie atmete tief ein, versuchte sich zu beruhigen. Ihr Magen hatte sich in einen kalten Klumpen verwandelt, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Diese Ungewissheit war schlimmer als das, was eventuell noch auf sie zukommen könnte.

Sie stand auf, wanderte ruhelos im Zimmer hin und her. Sie wünschte sich zumindest ansatzweise zu wissen, was in den nächsten Tagen geschehen würde. Was genau von ihr erwartet wurde ... ob es eine Chance gab, ihren Bruder und sich zu befreien. Diese Ungewissheit glich einer Ohnmacht, und ohnmächtig zu sein war gleichbedeutend wie gelähmt sein. Ein unerträglicher Zustand für jemanden wie Amelie, die es gewohnt war, den Dingen auf den Grund zu gehen, anzupacken, was anzupacken war, Probleme zu erkennen und zu beseitigen. Sie seufzte, trat zum Fenster und dachte angestrengt nach. Doch ihre Überlegungen kamen zu keinem hilfreichen Schluss.

Ein dichter Schleier zog sich über den zwei Monden zusammen, und Dunkelheit breitete sich über die ewige Eislandschaft.

Schlaf ... sie könnte etwas Schlaf brauchen. Das Bett, das in seidigen Kissen fast ertrank, lud förmlich dazu ein. Leider war ihr der Rucksack bei der Flucht vor dem Schneekönig abhanden gekommen. Sie besaß also nichts, nur das, was sie am Leib trug.

Auf der Suche nach einem Nachtgewand öffnete sie den Kleiderschrank. Ein verführerischer Blumenduft strömte ihr entgegen, als sie die seidigen Stoffe der Kleider, die sich darin befanden, betastete. Amelie zog ein zartgrünes Nachthemd heraus und hielt es vor sich. Ein Stoff zum hineinschmiegen.

Das angrenzende Badezimmer entlockte ihr, trotz ihrer Anspannung, einen Freudenschrei. Die große, in den Boden eingelassene, elfenbeinfarbene Wanne war ein wahrer Blickfang. Umgeben von einer Vielzahl Eisrosen lud sie ebenso zum stundenlangen Bad ein, wie die mit flauschigen Badetüchern gefüllten Regale. Skulpturen aus Eis, die allesamt aus einem alten, verwunschenen Märchen zu stammen schienen, zierten die vier Ecken des Raumes.

Wenig später lag Amelie träge im lauwarmen Wasser.

Langsam lösten sich die Verspannungen der letzten Stunden und machten neuem Mut Platz. Sie würde es schaffen, ihren Bruder zu erlösen. Und damit auch sich. Nur eine Lösung hatte sie noch nicht. Auf keinen Fall hatte sie die Absicht, untätig dazusitzen oder gar in Ehrfurcht zu erstarren, wenn der Schneekönig das Wort erhob. Er würde sie schon noch kennenlernen und spüren, dass ihr Dickkopf härter sein konnte als die kompakteste Eiswand.

Das Bad tat ihr gut. Sie ließ sich von dem Wasser tragen, bewegte nur ein wenig die müden Beine, und ihr langes Haar verteilte sich schwerelos um ihren Kopf. Wohlig reckte sie sich, dehnte ihren Leib, durchbrach mit der Brust die Wasseroberfläche. Die kühle Luft des Raumes bot einen anregenden Kontrast zur einlullenden Wärme des Badewassers, verlieh der Haut, die sich oberhalb des Wassers befand, einen rosigen Schimmer. Ihre Brustwarzen verhärteten sich, spielerisch drückte sie ihren Oberkörper weiter über die Wasserlinie. Sie schloss genüsslich die Augen, ließ sich von ihren Haarsträhnen streicheln, ließ ihre Fingerspitzen sanft über ihren Bauch tanzen und glitt hinüber in einen sanften Schlaf.

Den Schneekönig, der im Türrahmen stand und sie stumm beobachtete, bemerkte sie nicht. Als das Wasser abkühlte, begann sie zu frösteln, schlug die Augen auf und griff nach dem großen, flauschigen Badetuch, das sie sich an den Rand gelegt hatte. Sie erhob sich, wickelte sich das Tuch so um den Körper, dass sie von den Schultern bis zu den Knien bedeckt war, während sie mit ihren Füßen noch im Wasser stand.

Amelie wollte sich gerade den Oberkörper trockenreiben, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Wie vom Blitz getroffen zuckte sie zusammen.

Wie lange mochte er schon dort stehen? Hatte er sie beobachtet? Diese und noch weitere Gedanken schossen ihr durch den Kopf.

In seinen Augen blitzte es amüsiert auf, als er sah, wie sie das Tuch krampfhaft vor dem Körper zusammenhielt. Sein Blick ruhte unverwandt auf ihr, und sie fühlte eine seltsame Unruhe, als ihr Blick den seinen kreuzte.

Als er seine Musterung endlich beendet zu haben schien und langsam auf sie zukam, erschrak sie, zog das Tuch noch fester vor der Brust zusammen.

Lachend schüttelte der Schneekönig den Kopf. „Ich kenne es nur, dass sich die Damen mir zu Füßen werfen und darum betteln, geliebt zu werden. Du jedoch gibst mir das Gefühl, ein abscheuliches Ungeheuer zu sein.“

Er beugte sich vor, fuhr mit gespreizten Fingern durch ihr nasses Haar.

„Das seid Ihr ja auch!“

Er hörte auf zu lachen, griff nach ihrem Handgelenk. „Es wird eine reizvolle Erfahrung für mich sein, deinen Widerstand zu brechen.“ Er drehte ihr bei diesen Worten das Handgelenk auf den Rücken und zog sie an sich. Als sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spürte, durchfuhr ihren Körper eine seltsame Schwäche. Er brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr und flüsterte: „Irgendwann wirst auch du vor Lust nach mir vergehen“, und ließ sie abrupt los, gerade als ihr Körper nachgiebig zu werden begann.

Zitternd stand sie vor ihm, senkte den Blick. Sie war sich seiner Nähe so intensiv bewusst, dass alles in ihr zu vibrieren begann. Noch nie war sie einem Mann so nahe gewesen, und sie stellte voller Verwirrung fest, wie allein die Erinnerung an den Druck seines Körpers Gefühle und Wünsche in ihr aufsteigen ließ, die sie nie für möglich gehalten hätte. Sie ersehnte eine weitere Berührung, Nähe zu ihm, dem Mann mit dem Herzen aus Eis.

Während er sie mit ausdruckslosem Gesicht musterte, reifte in ihr ein Plan. Wieso nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen? Einerseits etwas dafür tun, dass sie ihn gnädig stimmte, andererseits diese verrückt machenden Regungen in ihrem Körper stillen.

Sie entstieg der Wanne über zwei Stufen nach oben, legte den Kopf kokettierend schief und lächelte ihn verheißungsvoll an. Ohne den Blick von ihm abzuwenden schob sie das Badetuch vorn auseinander, ließ es an sich hinabgleiten, so dass es alsbald wie eine Pfütze um ihre Füße lag.

Sie sah ihn fest an, schlug die Augen auch nicht nieder, als sie das offensichtliche Erstaunen in seinem Blick erkannte. Offenbar hatte er nicht erwartet, dass sie sich ihm so offensiv anbot.

Sie trat dicht an ihn heran. Ihr Zeigefinder zeichnete die Linien seines Gesichtes nach, mit dem Daumen strich sie über seine arrogant verzogene Unterlippe, ließ ihre Hände schließlich über seinen Hals, seine Schultern und seine Arme gleiten. Ihr Haupt neigend, begann sie die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen und liebliche Küsse auf seine nackte Brust zu setzen. Als er sie sanft von sich schob, sich bückte, nach dem Badetuch griff und es ihr um den Körper legte, zuckte sie irritiert zusammen. Dass er den Blick für einen Moment senkte, um sein Verlangen vor ihr zu verbergen, entging ihr.

Erheitert fragte er: „Und was sollte das werden?“

Diese Worte ließen sie schamvoll erröten. Die Augenbrauen zornig zusammengezogen funkelte sie ihn an. „Tut doch nicht so scheinheilig. War es nicht genau das, was Ihr von Beginn an wolltet?“ Innerlich aufgewühlt drapierte sie das Handtuch erneut so um ihren Körper, das dieser bedeckt war und steckte die Enden fest.

Der Schneekönig lachte, dass seine Zähne blitzten. „Wenn ich mich recht erinnere, wollte ich lediglich, dass du für mich tanzt.“

„Würdet Ihr mich jetzt bitte allein lassen?“

„Ich denke nicht daran. Ich möchte zwar nicht, dass du dich ausziehst und mir schon heute deinen Körper schenkst, aber ich möchte unterhalten werden.“

„Ich kann nicht tanzen – und will es auch nicht.“

„Ich möchte nicht, dass du tanzt. Ich will mit dir reden.“

Ihre Hände sanken herab. „Reden?“, fragte sie verblüfft.

„Unser gestriges Wortgefecht hat mich erheitert. Davon möchte ich mehr.“

„Hört, auch wenn Ihr Euch für den Nabel der Welt haltet, so lasst Euch gesagt sein, dass ich keine Aufziehpuppe bin, die auf Kommando Befehle ausführt. Mir ist nicht nach reden. Ich will schlafen. Also?“ Ihre Handbewegung sollte ihm provokativ zeigen, wo sich der Ausgang befand.

Doch er überhörte ihren Einwand. „Du bist nicht sehr kooperativ, wenn man bedenkt, dass es hier um das Schicksal deines Bruders geht. Zieh dich an!“ Als er nach ihrer Kleidung greifen und sie ihr reichen wollte, riss sie sie ihm aus der Hand. „Lasst das!“ Mit hoch erhobenem Kopf stolzierte an ihm vorbei in den Wohnraum.

„Du hast was vergessen“, hörte sie ihn süffisant hinterherrufen.

Sie blickte über die Schulter nach hinten, sah, wie er triumphierend mit ihrem Slip wedelte, und wandte sich zunächst ab. Dann überlegte sie es sich anders, machte auf dem Absatz kehrt, um ihm das Stück Stoff zu entreißen – und prallte gegen ihn. Mit einem spöttischen Grinsen und ausgebreiteten Armen stand er direkt hinter ihr und fing sie auf. „Hoppla, nicht fallen.“

Ihr gespielt liebreizendes Lächeln ließ ihn in schallendes Lachen ausbrechen. Wutentbrannt riss sie ihm den Slip aus der Hand und sorgte für ein paar Meter Sicherheitsabstand. Verborgen hinter einem Paravent begann sie sich anzukleiden.

„Dass Frauen heftig auf mich reagieren, bin ich gewohnt. Dass sie meinetwegen aber sogar ihr Höschen vergessen, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt.“ Seine Belustigung wuchs.

Am liebsten hätte sie ihm sein unverschämtes Lachen aus dem Gesicht geprügelt. Ein Blick aus amüsiert aufblitzenden Augen traf sie, als sie für einen Moment ihren Kopf hinter dem Sichtschutz hervorstreckte und bissig zischte: „Ihr sagtet, Ihr wünscht Konversation? Nun, da hätte ich einen Vorschlag: „Schweigt, Majestät! Das würde ich als die höchste Form der Konversation zwischen uns beiden empfinden.“ Ihre Stimme klang eisig.

„Du bist äußerst liebreizend! Und weißt du was das Beste daran ist? Dass du mir, ohne es zu wollen, genau das bietest, was ich mir gewünscht habe.“

„Na prima. Was kann ich sonst noch für Euch tun? Natürlich vorausgesetzt, Ihr lasst meinen Bruder und mich im Gegenzug von hier verschwinden.“

Mit zwei großen Schritten war er bei ihr. Ihn so plötzlich und so nah vor sich zu sehen, ließ sie erstarren. Mit geschmeidigen Bewegungen kam er noch näher, und die Intensität seines Blickes ließ einen Schauer über ihren Rücken jagen. Dieser Mann hatte etwas, das sie gleichermaßen anzog wie auch abstieß. Sie begann davon zu träumen, Wärme in seine Augen zu zaubern, den kalten Zug um seine Lippen fortzustreicheln, ihn mit Liebe einzuhüllen und spürte, dass die Ursache dafür nicht in der unabwendbaren Aufgabe lag, die wie ein Damoklesschwert über ihr schwebte. Sie vermochte es nicht, diese eigenartige Faszination, die sich wie ein Mantel über jeden ihrer Sinne gelegt hatte, abzuschütteln und ebenso wenig gelang es ihr, seinem Blick auszuweichen, der sie magisch im Bann hielt, förmlich aufzusaugen schien.

Leise seufzte sie auf, als er sie nahe an sich zog, so dass sie dessen klopfendes Herz spürte.

Ein Herz aus Eis kann klopfen?, schoss es ihr verwundert durch den Kopf.

Als er die Hand hob, sich sein Zeigefinger langsam und leicht ihre Wange hinab zu bewegen begann, schloss sie für einen Moment die Augen. Diese unerwartete, geballte Zärtlichkeit berührte sie verwirrend in ihrem tiefsten Inneren.

Und das bloß, weil sein Finger ihre Wange berührt hatte!

Ihre Reaktion schien ihn zu verwundern, aber auch zu gefallen. Er lachte leise, was sich geheimnisvoll verheißend anhörte und ihre Brustwarzen hart werden ließ. Seine Hand legte sich sanft unter ihr Kinn, der Daumen liebkoste ihre Unterlippe. Seine zärtliche Nähe war pure Versuchung, vertrieb ihre Ängste, ihren Zorn und ihre Zweifel.

Sie merkte, wie sie ihm ihr Gesicht entgegenhob, ohne dass sie es willentlich gesteuert hatte. Es passierte einfach, ganz so, als müsste es so sein. Sie genoss das süße Sehnen, das sie ohne Vorwarnung befallen hatte, ihr die Sinne raubte und ihren gesamten Körper mit einem Kribbeln überzog. Langsam fuhren seine Finger durch ihr feuchtes Haar, legte sich seine Hand auf ihre Wange, die sie zu gern intensiv hineinschmiegte.

Sein Atem auf ihrem Gesicht ließ sie erschauern. Wann küsste er sie endlich? Sie verzehrte sich danach, wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher. Sie war ihm nah, aber nicht nah genug. Sein Gesicht nur wenige Zentimeter von dem ihren entfernt, erlag sie mehr und mehr seiner verhängnisvollen Anziehungskraft, starrte wie hypnotisiert auf seinen sinnlichen Mund, begegnete seinem Blick. Es war ein unergründlicher, aber sehr intensiver Blick, der ihre Knie zum Zittern brachte. Noch immer lag seine Hand auf ihrer Wange – es war fast wie Magie.

Sie schloss die Augen, ihre Lippen öffneten sich erwartungsvoll, das Herz drohte ihr zu zerspringen, so groß waren Anspannung und Vorfreude, aber auch Gier und Lust. Und dann – endlich – kamen seine Lippen näher. Um seine Mundwinkel begann es fast unmerklich zu zucken. Doch statt sie zu küssen, hauchte er ihr leicht und ohne Berührung über die Lippen. Amelies Sehnsucht nach einem leidenschaftlichen Kuss von ihm wuchs und als das, wonach sie sich verzehrte endlich wahr wurde, sich sein Mund fest auf den ihren legte, begann ihr Körper unkontrolliert zu zucken. Wie von selbst öffneten sich ihre Lippen und passten sich seinen Spielereien an. Seine Lippen nagten zärtlich an ihrer Unterlippe, saugten daran, während seine Zungenspitze die ihre lockte. Mit einer Hand hielt er ihr Gesicht umfangen, während die andere über ihren Nacken und wieder zurück in ihr Haar glitt.

Das Zittern, das ihren Körper durchlief, lag außerhalb ihrer Kontrolle.

Er zog sie noch näher, drückte sie fest an sich, bog ihren Kopf zurück, so dass sie ihn ansehen musste. „Du küsst übrigens gerade ein scheußliches Ungeheuer.“ Seine leise Stimme ganz nah an ihrem Ohr brachte sie um den Verstand.

Sie wollte nicht reden, nicht nachdenken, nicht antworten. Sie wollte küssen. Ihn küssen. Von ihm geküsst werden. Leidenschaftlich, erotisch, sehnsüchtig, endlos.

Sie begehrte ihn mit jeder Faser ihres Herzens.

Seine Fingerspitzen strichen verführerisch lockend ihre Wirbelsäule hinab, legten sich auf ihre Hüften, strichen wieder den Rücken hinauf, während sie erneut in einem innigen Kuss versanken.

Und diesmal übernahm Amelie die Regie, wollte selbst über Tiefe und Dauer ihres Kusses bestimmen. Gierig trank sie von seinen Lippen, strich mit den ihren sanft darüber, nur um diese im nächsten Moment mit Beschlag zu belegen, sich daran festzusaugen und ihr Gegenüber zu einem leidenschaftlichen Zungenschlag aufzufordern. Hitze durchströmte sie von Kopf bis Fuß. Immer wieder nahm sie seine Unterlippe zwischen die Zähne, saugte daran, umschloss seinen Mund mit dem ihren.

Die distanzierte Gelassenheit des Schneekönigs begann zu schmelzen, eine Tatsache, die ihn irritierte. Er zog sich sanft von ihr zurück, ohne sie loszulassen, wich Amelies verschleiertem Blick aus, um seinen Aufruhr zu verbergen.

Unwillkürlich schob sie sich wieder näher an ihn heran. Die Distanz, die er geschaffen hatte, gefiel ihr nicht, und war sie auch noch so gering.

Er wandte sich ab, machte einige schnelle Schritte zum Fenster, um in die silbern beschienene Dunkelheit zu starren. Er fühlte eine seltsame Ruhelosigkeit, während Amelie ihm unsicher enttäuscht nachblickte. Er drehte sich um, kam zu ihr zurück. „Du küsst gut. Ich bin gespannt, was du noch auf Lager hast.“ Ein kurzes Nicken, dann verließ er das Zimmer.

Sie erwachte mitten in der Dämmerung, blinzelte sich wach – hungrig und vollkommen orientierungslos.

Nach und nach kam die Erinnerung zurück und auch die Enttäuschung über den abrupten Abgang des Schneekönigs, der ihr bewusst gemacht hatte, dass sie für ihn nichts anderes war als ein Spielzeug.

Wie konnte sie auch nur einen Moment lang so dumm gewesen sein zu glauben, dass zwischen ihnen etwas ganz Besonderes sei! Und dabei vergessen, weshalb sie eigentlich hier war!

Sie war nach einem opulenten Mitternachtssnack, den der Schneekönig ihr hatte bringen lassen, sofort ins Bett geschlüpft und bald darauf eingeschlafen.

Und nun begann ihr zweiter Tag im Reich des Schneekönigs, dessen Lippen alles andere als kalt wie Eis gewesen waren.

Rasch zwang sie sich dazu, an etwas anderes als an seine sinnlichen Küsse zu denken, ignorierte das Kribbeln in der Magengegend, das sich ungefragt eingestellt hatte.

Weit entfernt hörte sie ein schwaches, melodiöses Klingeln wie von kleinen Pferdeglöckchen. Als die Töne langsam verstummten, hörte Amelie nichts mehr außer ihrem eigenen Atem.

Sie reckte sich, schwang die Beine aus dem Bett und lief zum Fenster. Ruhig lag die Schneelandschaft vor ihr, umhüllt von einem hauchzarten Nebelschleier. Eine seltsame Stille lauerte in den Eisbergen, und die langsam aufgehende Sonne begann sich ihren Platz am Himmel zu erobern. Ansonsten war kein Licht zu sehen, bloß Schatten und Kälte.

Nach einer wohltuenden Dusche beschloss Amelie auf Entdeckungstour zu gehen und sich auf die Suche nach ihrem Bruder zu machen.

Nachdem sie das Frühstück, das ihr gebracht wurde, genussvoll zu sich genommen hatte, streifte sie neugierig im Schloss umher. Eigentlich gefiel es ihr, durch all die stillen, verlassenen Räume der oberen Stockwerke zu streifen, doch saß ihr der Gedanke an ihren Bruder wie ein dunkler Zeitgenosse auf der Schulter und vermieste ihr die Entdeckungstour.

Wo mag er sein? Geht es ihm gut? Werde ich ihn finden?

Sie gelangte in einen langen, hellen Raum, bei dem sie nicht so recht wusste, ob es ein schmales Zimmer oder ein sehr breiter Korridor war. Die Wand, die den Fenstern gegenüberlag, war ganz mit Bildern behängt. Dicht an dicht, teilweise mannshoch, mit Rahmen so alt und schwer, dass man sicherlich vereinte Kräfte benötigte, um sie zu transportieren.

Eins der Bilder sprang ihr sofort ins Auge.

Der Mann auf dem Gemälde betrachtete die Welt mit kühlen blauen Augen. Silberblondes Haar umrahmte ein attraktives Gesicht, eine Haarsträhne fiel ihm jungenhaft in die Stirn. Um seinen Mund lag ein sarkastisches Lächeln. Der Schneekönig.

Interessiert betrachtete Amelie das Gemälde. Das Datum zeigte ihr, dass es vor etwa zweihundert Jahren gemalt worden war. Es war erstaunlich lebensecht.

Die Ruhe des Raumes tat ihr gut, doch Entspannung fand sie nicht. Ihr Blick glitt immer wieder zu dem Gemälde des Mannes, der ihr Herz zum Klopfen gebracht hatte wie nie jemand zuvor. Und selbst unter dem intensiven Blick des gemalten Abbildes fühlte sie, wie sich ihre Wangen röteten.

Durch ein Labyrinth verschlungener Gänge gelangte Amelie in den hinteren Teil der Galerie, wunderte sich, wie großzügig der vorher schmale Raum sich mit einem Mal zu öffnen begann. Mit jedem Schritt, den sie machte, wurden die Gemälde bunter, wirkten lebendiger. Die Stimmung in diesem Raum hatte etwas Mystisches, Magisches. Vom prachtvollen abwechslungsreichen Anblick gefesselt, schlenderte Amelie an den Bilderreihen vorbei, die scheinbar allesamt vergangene Szenen aus dem Leben dieses Schlosses zeigten.

Und dann stand sie vor einem Gemälde, das deutlich anders war als die, die sie zuvor betrachtet hatte. Es war ebenso farbenfroh, wirkte auch lebendig ... allerdings fast schon zu lebendig. Amelie begriff, dass dieses Bild ihr den Blick auf das freigab, was just in diesem Moment in einem der Räume des Schlosses vor sich ging.

Sie sah einen gemütlich eingerichteten Saal. Eine offen stehende Flügeltür führte auf eine weiße Terrasse, die von einem verwilderten Park umgeben war. Mitten im Raum war ein großes Becken, in dessen Mitte ein kleiner Springbrunnen plätscherte, überall standen Vasen und Gefäße mit Eisrosen. Eine eigenartige Atmosphäre drang aus dem Bilderrahmen zu ihr hin, der Geruch schweren Parfums und Puderquasten hing in der Luft, vermischte sich mit dem Duft der eisigen Rosen.

Amelie spürte, dass die Luft des Raumes, auf den sie gerade blickte, mit Lachen und Lust gesättigt war. Aber auch mit vergangenen Tränen. Kühle Schatten krochen über die Wände. An einer Wand hing ein ovales Bild, das den Schneekönig und seine Schwester zeigte.

Schwere Lüster schwebten über einem weißen Marmorboden, auf dem sich tanzfreudige Paare zu einer wundersamen Musik im Kreis drehten. Amelie beobachtete, wie sich eines der Paare von den übrigen abzusondern begann, sich in eine Ecke auf ein Kissenlager zurückzog.

Dann war die Sicht getrübt, denn feine Nebel waberten über die Kulisse, verflüchtigten sich nach kurzer Zeit und zeigten ihren Bruder ... und die Schneekönigin, die alles zu versuchen schien, die ungeteilte Aufmerksamkeit von Simon zu erlangen. Dieser ließ jedes Glas, aus dem er getrunken hatte, mit bösem Lachen an den Eiswänden zerschellen, ignorierte die Schneekönigin und winkte stattdessen nach den schönen Mädchen, die ringsum standen. Nie hatte Amelie so viele schöne Frauen zugleich gesehen. Sie waren prächtig gekleidet, eingehüllt in kostbare Gewänder und behangen mit Glitzerschmuck. Perlenketten durchzogen ihre kunstvoll frisierten Haare, und bei jeder Bewegung war das leise Klingen der Armreifen zu hören, die um ihre Handgelenke lagen.

Eine Frau schien Simon nicht zu reichen. Wie ein Schmetterling flog er von einer Frau zur nächsten, schob schließlich jede ungehobelt von sich, die er bereits erobert hatte und hielt sich auch mit Beleidigungen nicht zurück. Das alles geschah mit gleichgültigem Gesichtsausdruck und einem kalten Glanz in seinen grünen Augen. Er wirkte arrogant und böse, war Amelie fremd, und sie dachte an sein Verhalten in ihrem Heimatdorf und an die Worte der Schneekönigin:

... dein Bruder ist nicht mehr der, der er einmal war ... und ... der mehr und mehr zu vereisen beginnt...

Ihr Blick suchte das Bild nach der Schneekönigin ab, doch sie war nicht mehr da.

In diesem Augenblick knarrte die Tür, und ein winziger Hund drückte sich durch einen Spalt hinein. Sein helles Fell flirrte im fahlen Sonnenlicht. Ihm folgte die Schneekönigin.

Sie lächelte, aber es wirkte ein wenig aufgesetzt. Ihr Kinn reckte sie erhaben nach vorne, obwohl in ihren Augen Trauer stand. Eine stolze, schöne Silhouette. Reizvoll, aber auch kalt. Unberührbar und doch verfangen in ihren Jahrhunderte alten Sehnsüchten. Ihr Kopf deutete auf das Bild. „Du hast deinen Bruder gesehen?“ Amelie nickte.

„Es wird schlimmer werden ... viel schlimmer. Es sei denn ...“ Die Schneekönigin sprach den Satz nicht aus, warf Amelie hoffnungsvolle Blicke zu, und diese wusste auch ohne Worte, was gemeint war.

„Wir ... wir haben uns ... nun ja ... geküsst.“

„Das ist nicht viel.“

„Ich befürchte, ich schaffe das alles nicht.“ Ein tiefer Seufzer begleitete ihre Worte. „Aber selbst wenn es mir gelänge, ihn zu verführen, was sollte daran so anders sein als die Schäferstündchen mit all den anderen Frauen, denen es nicht gelungen ist, sein Herz zu erreichen?“ „Zu viele Fragen und Zweifel sind destruktiv. Gib dir Mühe. Noch sind sechs Tage Zeit.“ Raum für eine Erwiderung blieb Amelie nicht, denn so urplötzlich wie die Schneekönigin vor ihr gestanden hatte, war sie auch wieder verschwunden.

Am nächsten Tag gelang es Amelie nicht, des Schneekönigs Wege zu kreuzen. Selbst mit Unterstützung der Schneekönigin waren alle Versuche aussichtslos. Er schien ihr bewusst aus dem Weg zu gehen, aus welchen Gründen auch immer. Auf diese Weise zerrann unter ihren Händen kostbare Zeit. Am Ende des zweiten Tages konnte sie nicht glauben, das auch dieser Tag schon wieder verstrichen war und fortan nur noch vier Tage blieben.

Trotz fortgeschrittener Stunde brannten überall im Schloss Lampen. Draußen war der Himmel über und über mit Nordlichtern besprenkelt. Amelie saß vor dem Frisierspiegel, kämmte ihr Haar. Hatte sie vor ein paar Minuten noch vorgehabt zu Bett zu gehen, so überlegte sie es sich nun anders. Sie würde noch eine Runde durch das Schloss spazieren. Wer weiß, vielleicht begegnete sie dem Schneekönig ja doch noch, der wie vom Erdboden verschluckt schien.

Als sie ihr Zimmer verlassen hatte und an der breiten Treppe ankam, die in den Haupttrakt hinabführte, sah sie Simon. Er stand auf der untersten Stufe, bei ihm drei Schönheiten, die um seine Gunst buhlten.

Die schwarzbraune Seide, in die er gekleidet war, schimmerte bei jeder Bewegung, und die Ärmel und der Kragen waren mit einem feinen Pelz besetzt – aber er selbst sah erbärmlich aus. Sein Haar war zerzaust, und mit einer Flasche Rum in der Hand lallte er unverständliches Zeug. Seine Hände zitterten so sehr, dass die Flüssigkeit aus der Flasche schwappte und über seine Hand rann. Er leckte sie gierig ab, um ja keinen Tropfen zu verlieren. Sein Blick war wirr, er wusste offenbar nicht, wo er sich befand, noch mit wem er es zu tun hatte. Amelie erschrak wegen seiner bleichen, eingefallenen Wangen und seiner deutlich ausgemergelten Gestalt. Selbst im trüben Halblicht war zu erkennen, wie verwüstet sein Körper war, und als er davonstolperte wie ein alter Mann, unterdrückte sie ein aufkommendes Schluchzen. Ihr Bruder schien körperlich und auch mental förmlich zu zerfallen – und sie war hilflos.

Das heißt, es gab da schon etwas, was sie tun konnte. Nur leider hatte sich der nötige Hauptakteuer aus dem Staub gemacht!

Orientierungslos und innerlich zu aufgewühlt, um sich Gedanken zu machen, streifte sie durch das Schloss. Es ging Treppen hinauf und Treppen hinunter, auf und ab, bis sie sich schließlich im Garten wiederfand.

Die nächtliche Kälte spürte sie nicht. Sie war innerlich wie tot, fühlte sich hilflos und gelähmt. Ihre Füße steckten bis zum Knöchel im Schnee. Feste Schuhe trug sie nicht, schließlich hatte sie vorgehabt, sich nur in den Räumlichkeiten des Schlosses aufzuhalten. Doch das war ihr egal. Ohne nachzudenken folgte sie einem Weg, lief durch eine labyrinthartig angelegte Eislandschaft, in der sie sich nicht einmal mit einem Plan zurechtgefunden hätte.

Die zwei Monde waren über ihren höchsten Punkt hinausgewandert und standen hinter dem Schloss. Ihr Licht fiel in die Mulden vor den Eishügeln und brach sich dort. Der gesamte Ort gewann durch dieses schräg einfallende Licht eine verwirrende Unwirklichkeit, wie sie manchmal auf alten Gemälden zu finden ist.

Müde vom Herumirren, bar jedes anderen Gefühls, ließ sie sich auf einem dicken Marmorstein nieder, der sich am Rande eines Sees befand. Ihre Körpertemperatur war schon so weit gefallen, dass sie keine Kälte mehr empfand. Stattdessen nur diese bleierne Müdigkeit, die ihre gnädigen Arme um sie legte.

Simons Gesicht tauchte noch einmal vor ihrem inneren Auge auf, kurz bevor sie sich endgültig dieser wohltuenden Schwärze hingeben wollte. Und mit einem Schlag war sie wieder hellwach.

Sie sprang auf, blickte sich suchend um, versuchte sich am Licht der Doppelmonde zu orientieren, was unter den gegebenen Umständen gar nicht so einfach war. Auf der Suche nach dem Weg zum Schloss irrte sie umher. Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte sie wieder dieses Wispern, das sie schon auf dem Weg zur Zauberin Walburga vernommen hatte.

Die Eule, schoss es ihr durch den Kopf. Die weiße Eule. Und sie griff suchend in die Tasche ihrer Hose, denn die Glücksfeder trug sie stets bei sich.

Als sich kalte Finger um ihr Handgelenk legten und fest zupackten, schrie sie erschrocken auf. „Was zum Teufel tust du hier?“ Diese Stimme hätte sie unter Tausenden von Stimmen wiedererkannt.

„Ich gehe spazieren, was dagegen?“

„Du zitterst wie Espenlaub und bist dennoch vorlaut wie eh und je. Hat man dir nicht beigebracht, bei einer Nachtwanderung im Schnee besser einen Mantel zu tragen? Und jetzt komm mir nicht mit dem Satz, dass du keinen Vormund brauchst.“

„Wie wäre es damit: Ich beginne mich damit abzufinden, dass ich in ein paar Tagen Teil des ewigen Eises sein werde, und möchte mich schon mal ein wenig akklimatisieren.“ Sie grinste gespielt lieblich.

„Und ich dachte, du bist eine Kämpferin.“

„Was nutzt ein Kampf ohne erkennbaren Hoffnungsschimmer?“ Innerlich wieder lebendig, kehrte auch das Kälteempfinden zurück. Ihre Lippen bebten, ihr Körper schlotterte. Kurzerhand hob der Schneekönig sie auf seine Arme und trug sie zum Schloss zurück. „He, ich habe zwei Füße und kann laufen“, begehrte sie auf, äußerlich bestimmt, innerlich sehr halbherzig, denn sie war froh, nicht mehr durch den Schnee stapfen zu müssen. Er seufzte gespielt theatralisch: „Schade, die Kälte hat doch kein schnurrendes Kätzchen aus dir gemacht.“ „Ihr habt Euren Sarkasmus aber auch nicht verloren.“ Ihre Zähne klapperten vor Kälte im wilden Takt unaufhörlich aufeinander.

Im Schloss stieß er mit dem Fuß die Tür zu ihrem Zimmer auf und ließ sie hinab. Sie wollte sich an ihm vorbeischieben, ohne seinen Blick zu erwidern, als er sie am Arm festhielt. „Wo bleibt meine Belohnung?“ „Eine Belohnung? Wofür? Dafür, dass Ihr mir meinen Spaziergang vermasselt habt?“ Amelie befand sich in einer Ausnahmesituation. Die Sorge um ihren Bruder, die ablaufende Frist, dieser unverschämte Kerl, der trotz allem eine verzehrende Sehnsucht in ihr auslöste – das alles ließ sämtliche Sicherungen bei ihr durchbrennen. Wütend funkelte sie ihn an, trat einen Schritt zurück, um einen Abstand zwischen ihre Körper herzustellen und wollte zum nächsten Schlagabtausch ausholen.

Im nächsten Augenblick schrie sie jedoch überrascht auf. Ohne eine Chance auf Gegenwehr zog der Schneekönig sie heftig an sich.

„Lasst ...“ Der Rest ging in einem wohligen Stöhnen unter, als sich seine Lippen auf die ihren pressten.

Sie war versucht, die Hände gegen seine Brust zu stemmen und ihn energisch von sich zu schieben, jedoch gefiel ihr sein Kuss so gut, das sie schon bald gar nicht mehr daran dachte, sich zur Wehr zu setzen.

Sie spürte, wie er für einen Moment verharrte, einen erstaunten und schweren Atemzug tat, dann schloss sie genießerisch die Augen, ließ sich fallen in jene sinnlich entrückende Stimmung zwischen Tag und Traum.

Wie weich und warm sich seine Lippen anfühlten. Auch ein wenig salzig. Ein wohliger Schauer durchströmte sie, ihre Knie begannen zu zittern, so dass sie sich unwillkürlich an seinen Körper schmiegte, um sich an ihm festzuhalten. Doch es war mehr. Viel mehr. Heiß schoss ihr das Blut durch die Adern. Ihr Herz stolperte, als sich seine Zunge genussvoll einen Weg zwischen ihre leicht geöffneten Lippen bahnte und neugierig das Innere ihres Mundes erkundete. Der Kuss schmeckte süß und aufregend. Als der Druck seiner Lippen sich verstärkte, hätte sie vor Wonne beinahe aufgestöhnt. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihr, diesen Impuls zu unterdrücken.

Noch nie war sie so gekonnt geküsst worden wie von diesem Mann. Seine Zunge setzte ihren Körper unter Strom, machte sie willenlos. Nur zu gerne ließ sie es zu, dass er sie berührte. Als seine Hände sich nun einen Weg unter ihr Oberteil bahnten – zunächst zärtlich ihren Rücken streichelten, dann nach vorne wanderten und spielerisch ihre Brüste umschlossen – glaubte sie vor Wonne zu zerspringen.

Durch den dünnen Wollstoff hoben sich ihm ihre aufgerichteten Brustwarzen entgegen. Amelie konnte ein Stöhnen nicht länger unterdrücken. Zu sanft und fordernd zugleich liebkosten seine Daumen ihre aufgerichteten Knospen. Ihr Körper erzitterte, und sie sehnte den Moment herbei, in dem seine Hände endlich ihre gesamte nackte Haut berühren würden. Von Ekstase getrieben rieb sie ihren Körper an dem seinen.

Mehr, schrie alles in ihr. Ich will mehr! Viel mehr!

In ihren Ohren begann es zu rauschen. Ein sanfter Taumel erfasste sie und ließ jeden Gedanken verschwinden. Nur das Jetzt zählte. Das süße Jetzt mit diesen wunderbaren Lippen, die in der Lage waren, sie um den Verstand zu bringen. Die sanft wie ein Stück Seide über ihre Lippen glitten und doch so unsagbar männlich diesen heißen Kuss einforderten. Einen Kuss, der sie tausend Sternchen sehen ließ und eine Lust in ihr entfachte, die sie noch nie zuvor gespürt hatte. Eine wunderbare Lust in einer kalten Winternacht. Eine heißkalte Lust. Eine hoffentlich nie enden wollende Lust.

Die Kälte, die sie umgeben hatte, verflüchtigte sich immer mehr und machte einer köstlichen Hitze Platz, die ihren Körper wie einen Schleier umgab und ihr Blut in Wallung versetzte. Amelie betete insgeheim, die Zeit möge stillstehen, damit sie diesen Moment der Lust bis in alle Ewigkeit auskosten konnte.

Als seine Hände von ihren Brüsten abließen, war sie zunächst enttäuscht, warf aber bald darauf entzückt ihren Kopf zurück, als sie spürte, wie er nun seine Finger spielerisch ihre Wirbelsäule hinabwandern ließ. Seine Zunge umschmeichelte ihre Ohrmuschel, sein kitzelnder Atem brachte sie fast um den Verstand. Sie war kurz davor, ihr Entzücken zu verbalisieren, jedoch eine leise Stimme in ihr verbot es.

Von den Liebkosungen dieses Mannes bekam sie nicht genug, ganz gleich, wie viele Frauenherzen er schon gebrochen haben mochte. Hemmungslos gab sie sich seiner Zunge und seinen zärtlichen Händen hin und schob jeden störenden Gedanken von sich. Sie zog seinen Kopf näher zu sich heran und vergrub ihre Finger in seinem Haar. Ihre Zunge lockte die seine, spielte mit ihr und wollte gar nicht genug bekommen.

Der Schneekönig war überrascht von der allzu schnellen Hingabe dieser eben noch so spröden Person. Als er sie – nur als kleine Provokation – frech an sich herangezogen hatte, rechnete er mit allem: In erster Linie gleich mit einer Ohrfeige, aber ganz gewiss nicht mit diesem heißen Verlangen, welches ihm nun entgegenströmte. Was für ein Kontrast. Überhaupt bot diese Frau das reinste Kontrastprogramm. Und genau das machte sie für ihn so gefährlich. Sie berührte etwas in ihm. Er wusste nicht was, aber da war etwas. Und das, was da war, beschäftigte ihn mehr, als ihm gefiel. Zumal es für ihn nicht greifbar war.

Zu gerne hätte er ihr sinnliches Liebesspiel fortgesetzt. Oder noch besser: Es ausgedehnt und sie hier und jetzt voller Leidenschaft genommen. Aber sein Verstand hatte die Oberhand gewonnen. Es gelang ihm nicht mehr, seine Gedanken ins süße Nichts zu verbannen und sich allein auf diesen entzückenden Körper zu konzentrieren.

Als Amelie ihr Gesicht wie selbstverständlich in seinem Hals vergrub, schob er sie sanft, aber bestimmt von sich und fragte provokant: „Was genau ist es, das aus einer fauchenden Bestie ein anschmiegsames Kätzchen macht?“

Amelie zuckte zusammen. Sie wusste nicht, was sie von seinem erneuten Rückzug halten sollte. Enttäuschung, Unsicherheit, aber auch Wut kochten in ihr hoch.

„Anschmiegsames Kätzchen? Das hättet Ihr wohl gerne. Es war lediglich ein Moment der Schwäche, der meinen Verstand benebelte. Also interpretiert nichts in eine Sache, die nicht der Rede wert ist. Solltet Ihr Euch jedoch nun wie ein stolzer Eroberer fühlen, so scheint mir Euer Gemüt noch schlichter zu sein, als ich dachte.“

Ihre Worte erheiterten ihn. Das schürte ihre Wut.

So viel männliche Arroganz hinter einer so ansehnlichen Verpackung, nein, das war zu viel für ihr Fassungsvermögen. Der Gedanke an Flucht wurde übermächtig. Was gäbe sie dafür, ihm eine Ohrfeige zu verpassen und wortlos nach Hause zu gehen, als hätte es ihn und die unselige Situation nie gegeben. Aber das war leider unmöglich. Erbost über diese ausweglose Lage, aber noch mehr über seinen erneuten Rückzug, fuhr sie ihn wütend an: „Und wagt es nicht, mich noch ein einziges Mal anzufassen, Ekelpaket.“

„Sonst??“ Sein unverschämtes Grinsen trieb ihr die Röte ins Gesicht. „Du machst mich neugierig, Kratzbürste. Ich würde so gern einmal mein blaues Wunder erleben.“ Er lachte lauthals los, konnte es nicht lassen, ihr Kontra zu geben, auch wenn er wusste, dass es gesünder wäre, das Weite zu suchen. Aber das konnte er am nächsten Tag immer noch tun.

Verärgert zog sie die Augenbrauen zusammen und blickte in seine spöttisch funkelnden Augen. „Wenn Hochmut wehtun würde, müsstet Ihr vor Schmerz den ganzen Tag laut schreien.“

Er musterte sie ausgiebig von Kopf bis Fuß, ließ den Blick lasziv über ihren Oberkörper gleiten, strich dabei mit Daumen und Zeigefinger über sein Kinn. „Ich wüsste andere Dinge – viel schönere Dinge – die mich zum Schreien bringen könnten.“

„Angeber! Große Klappe, nichts dahinter. Ihr gehört zu der Gattung Mann, die das Weite suchen, sobald es beginnt, sich auch nur ansatzweise in eine Richtung zu bewegen, die animalisches Schreien auslösen könnte“, schoss es impulsiv aus ihr hervor. Zuckersüß lächelte sie ihn an.

Das musste sein. Zu tief saß der Stachel.

Er begann gleichsam zu schmunzeln, als auch in sich hineinzufluchen.

Teufelsweib!

„Du bildest dir also ein, dir ein Urteil über meine triebhaften Neigungen fällen zu können, nur weil wir uns ganze zwei Mal geküsst haben?“ Seine Augenbraue schoss arrogant nach oben, seine Stimme war gefährlich leise. Er trat dicht an sie heran, drängte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Ein leichter Taumel befiel Amelie, als sie seinen glühenden Blick auf ihrem Körper spürte. Es kostete sie, trotz angestauter Wut alle Mühe, ihm nicht die Arme um den Nacken zu schlingen, ihr Gesicht in seinen Hals zu graben und seinen Duft einzuatmen. Sie begehrte diesen Mistkerl. Mehr noch, sie war trotz allem dabei, sich in ihn zu verlieben. Das Verlangen, dieses süße Gefühl ungeniert auszukosten, erfüllte ihr ganzes Sein.

Ihr Herz raste, als sich seine Hände in ihre Schultern gruben. Mit einem Ruck zog er sie an sich. Seine Augen glitzerten. Er presste seinen Mund auf ihre Lippen und küsste sie so feurig, dass ihre Knie unter ihr nachgaben. Sein Kuss wurde nachgiebiger, zärtlicher, bis seine Lippen die ihren schließlich frei gaben.

„Das war Lektion eins. Wenn du brav bist, gehe ich gerne zur nächsten Lektion über, damit du nicht weiterhin daran nagen musst, von mir verschmäht worden zu sein.“ Um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch. Noch immer hielt er sie fest umfangen. Er hatte sie ertappt ... hatte sich nicht etwa von ihren Worten treffen lassen, sondern folgerichtig erkannt, dass es die pure Bitterkeit war, die da aus ihr gesprochen hatte.

„Würdet Ihr mich bitte loslassen?“ Sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien.

„Was bist du bloß für eine kleine Kratzbürste. Entspann dich. Vor Kurzem hast du meine Umarmungen noch genossen. Oder irre ich mich?“ Er lachte rau auf, genoss sichtlich ihre missliche Lage.

„Besser Kratzbürste, als so ein hirnloses Wesen wie Eure unzähligen Weibchen, die nichts anderes im Sinn haben, als sich Euch vor die Füße zu werfen“, entgegnete sie in scharfem Tonfall und versuchte erneut sich loszureißen.

„Willst du wohl brav sein?“, murmelte er, griff zärtlich und fordernd zugleich in ihr Haar und küsste sie mit einer Intensität, die die vorigen Küsse in den Schatten stellte.

Ihr verräterischer Körper legte den inneren Schalter augenblicklich um.

Schnurren statt knurren, da konnte ihr Geist noch so sehr wüten.

In ihrem Bauch tanzten entfesselte Schmetterlinge einen hemmungslosen Tanz. Willenlos, keines vernünftigen Gedankens mehr mächtig, überließ sie sich seiner Führung.

Ein Schauder der Begierde durchrann ihren Körper. Doch auch der Schneekönig blieb nicht kalt. Ihr leises Gurren genoss er mehr als alle Sinnesgenüsse, die ihm je widerfahren waren. Ungeduldig versuchte er die Knöpfe ihres Oberteils zu öffnen ... riss es ihr dann mit einem Ruck vom Körper, warf es zu Boden und befreite sich anschließend von seinem eigenen Hemd.

Als er sie an sich presste, und sie seine nackte, heiße Brust auf ihrer Haut spürte, seufzte sie ergeben auf. Sie war verloren, wünschte sich, dieser Moment würde nie vergehen. Und auch er spürte Regungen in sich, die seinen klaren Kopf benebelten. Er wusste nicht wieso – und auch nicht, was es war. Er wusste nur eins: Er musste diese Frau besitzen. Sofort! Sonst würde er verrückt werden.

Zart umrundeten seine Daumen ihre aufgerichteten Brustspitzen. Er beugte sich vor, legte seine Lippen auf ihre Brust und spürte, wie ihre zarten Spitzen unter seiner Zunge noch härter wurden. Nie hatte er etwas Köstlicheres geschmeckt. Amelie grub ihre Finger in sein Haar, presste ihn an sich und rieb gleichzeitig verführerisch ihren Oberkörper über sein Gesicht. Er bekam nicht genug von ihren Brüsten, die so köstlich dufteten, dass ein weiterer Schauer der Erregung seinen Körper durchflutete. Bisher waren es die Frauen, die vor Lust bebten, nun war er es. Er erschauerte unter den Liebkosungen ihrer Hände, die zaghaft über seine Schultern strichen.

Amelie verspürte ein wohliges Kribbeln, das sich in ihrem Unterleib austobte. Leise stöhnte sie auf, als er in die Knie ging und seine Zunge verführerisch ihren Bauch hinabgleiten ließ. Er umfasste ihr Gesäß, schob ihr die Hose über die Hüften, und presste sein Gesicht in ihren Schoß. Mit der Zunge schob er ihren Slip beiseite und begann mit einem gekonnten Zungenspiel, das sie schwindelig machte und alles um sich herum vergessen ließ. Ihr Unterleib passte sich den Bewegungen seiner Zunge an, Halt suchend krallten sich ihre Finger in seine Schultern. drohte sie innerlich zu verbrennen, Als seine harte Zungenspitze sie zu einem gewaltigen Orgasmus trieb, drohte sie innerlich zu verbrennen.

Zärtlich umfasste sie sein Gesicht und sah ihn einfach nur an. Mit leicht geöffneten Lippen, die Augen dunkel verhangen. Dieser Blick durchzuckte ihn wie ein Stromschlag. Er konnte sich nicht satt sehen an ihrem Antlitz, das so viel Hingabe, aber auch unbändige Willenskraft und Stärke in sich trug. Seine Augen wanderten von ihren Augen über ihren süßen Mund mit den schön geschwungenen, zartroten Lippen, während er sich erhob, seine Hände ihre Hüften umfassten und sie langsam, aber fordernd von ihrem Slip befreiten.

Entfesselt vor Leidenschaft spreizte er ihre Beine, schob sich dazwischen. Zu spüren, dass dieser kleine Trotzkopf bereit für ihn war, erregte ihn so sehr, dass er sich in Windeseile seiner Hose entledigte, ihren Körper mit heißen Küssen bedeckte und tief in sie eindrang. Es fühlte sich an, als seien ihre beiden Körper füreinander geschaffen. Sie bewegten sich im gleichen Rhythmus, verschmolzen miteinander, und als seine Lippen die ihren fanden, tauchte er seine Zunge tief in ihren Mund. Beide versanken in einem langen, gefühlvollen Kuss, der wie Honig schmeckte.

Das Feuer brannte. Sie wollten mehr. Sie wollten alles, gaben sich einander voll und ganz hin, bis sie gemeinsam in nie gekannte, köstlich süße Welten tauchten.

Die darauffolgenden Tage erlebte Amelie wie im Rausch. Sie verbrachte die meiste Zeit mit dem Schneekönig, von dem sie erfuhr, dass sein Name Louis war. Sie sehnte sich danach, mit ihm zu verschmelzen, dabei die Zeit anzuhalten, um mit ihm in die Unendlichkeit einzudringen und nie wieder auf seine Nähe verzichten zu müssen.

Sie liebten sich stundenlang, plauderten und bekamen nicht genug voneinander. Amelies Herz quoll über, war ausgefüllt und schwer vor Glück, und fast vergaß sie darüber ihren Bruder und den Grund, weshalb sie hier war. Gnadenlos rückte der Zeiger der Zeit vorwärts, und als ihr bewusst wurde, dass das Ende der sieben Tage, in denen sie das Herz des Schneekönigs erobert haben musste, dunkel und schwarz vor der Tür stand, pochte ihr das Herz zum Zerbersten. Denn hatte er auch einen Narren an ihr gefressen, so war es bis zur wahren Liebe doch noch ein großer Schritt ... auch wenn ihr Herz längst lichterloh brannte und sie diesen Mann aufrichtig liebte.

Ihre Gedanken und Empfindungen purzelten wild durcheinander, beglückten sie, machten ihr Angst und gaben ihren Augen einen Glanz, der gleichzeitig Sorge und Glück in sich trug.

Am Morgen des siebten Tages wachte sie neben ihm auf. Den Geschmack seiner Küsse noch auf den Lippen dachte sie wohlig an die vielen Male, in denen ihr Körper mit dem seinen verschmolzen war. Doch sie wollte mehr. Viel mehr. Alles. Wollte sein Herz gewinnen, ihn niemals mit einer anderen Frau teilen müssen, sondern mit ihm leben als Mann und Frau. Als Paar – für immer und ewig! Egal wo! Amelie seufzte. Dieser Wunsch kam ihr als schiere Illusion vor. Louis war kein Mann für die Liebe. Das hatte er immer wieder betont, auch während ihrer gemeinsamen Stunden.

„Woran denkst du?“ Seine Stimme, ganz nah an ihrem Ohr, weckte sie aus ihren Gedanken. „Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie vertraut wir uns in der kurzen Zeit geworden sind. Wir liegen hier zusammen, als sei es das Normalste auf der Welt. Wir ... nun ... ich meine ...“ Sie stockte.

„Ja?“

„Ach, nichts.“

„Wirklich nichts?“

„Wenn du dir die Zukunft malen könntest, wie würde dein Bild aussehen?“ „Darüber möchte ich weder nachdenken noch sprechen.“ „Warum?“ „Weil das Bild in der Realität keine Chance hätte.“

„Hm.“

Amelie spürte seinen nachdenklichen Blick auf sich ruhen. Sie schielte zu ihm hinüber. Er wirkte nachdenklich und auf eine seltsame Art geistesabwesend, so als forschte er tief in seinem Innersten nach. Wieder einmal stellte Amelie erstaunt fest, wie sehr sie ihn unterschätzt hatte. Nie hätte sie geglaubt, dass dieser Mann, der so arrogant und leichtsinnig sein konnte, zu tiefster Ernsthaftigkeit fähig war. Diese Erkenntnis entflammte ihr Herz für ihn noch mehr.

Nach einer langen Pause räusperte er sich endlich. „Amelie, ich will ehrlich zu dir sein.“ Ihr Herz setzte für einen Moment aus. Schon sein Tonfall alleine brachte Amelies geheime Hoffnungen zum Schrumpfen. Sanft umfasste er ihre Wangen und zwang sie auf diese Weise, ihn direkt anzusehen.

„Lass es mich auf den Punkt bringen, Amelie! Nun ... ich ... ich kann und will nicht leugnen, dass du mich tief im Inneren auf eine Weise berührt hast, wie es bisher keiner Frau gelungen war. Dennoch will ich nicht von Liebe sprechen, will dir auch nicht irgendwelche Hoffnungen oder Versprechungen machen, die sich zu guter Letzt dann sowieso wie Schaumblasen auflösen. Ich kann es ja selbst kaum begreifen, was du in mir ausgelöst hast. Es fällt mir schwer, meine Gedanken und Gefühle richtig einzuordnen – und auch richtig danach zu handeln.“ Er stöhnte gequält auf. „Du siehst, ich schaffe es nicht einmal, mich deutlich auszudrücken. Kurzum: Ich bin kein Mann, der liebt!“ Wieder machte er eine Pause. „Eines musst du mir aber glauben, Amelie, du bist eine ganz besondere Frau.“

„Das ist schön zu hören, auch wenn es mich und meinen Bruder nicht retten wird. Aber auch ich will ehrlich zu dir sein: Ich habe mich unsterblich in dich verliebt, und daran wird sich nichts ändern, egal was passiert. Das aber soll alleine mein Problem sein.“

Er nickte, zog sie noch einmal kurz in seine Arme und erhob sich.

„Wenn es einen Weg gäbe, den Fluch des ewigen Eises – den ich einst beim Tod meiner Mutter aussprach – zu bannen, ich würde es tun. Doch leider gibt es nur diesen einen Gegenzauber, und Liebe obliegt nicht meiner Natur.“

„Ich weiß.“

Am Abend des siebten Tages stand sie hoch oben auf den Zinnen des Schlosses. Frisch, eisig und doch sanft strich die Luft über ihre Haut, brachte ihr den süßen Duft der Eisrosen. Sie blickte zum Himmel, sah die Sterne klar und leuchtend. Sah den silbernen Doppelmond, dessen Strahlen sich erschreckend schnell zur See zu neigen begannen. Dieser letzte Abend umhüllte sie, schmiegte sich enger an sie, und sie öffnete die Arme, streckte sie weit aus, wuchs, verschmolz mit dem üppigen Duft, mit der Weite der Nacht, mit dem Moment, und wünschte sich nur eines herbei: Den Stillstand der Zeit, bis die ersehnten Worte über seine Lippen quollen, von denen er wusste, wie dringend sie vonnöten waren.

Es begann zu schneien. Zarte Flocken setzten sich auf ihre Nasenspitze, netzten ihre brennenden Lippen, verschleierten den Blick.

„Und wenn das Licht der Silbermonde den Eissee küsst, wenn der purpurfarbene Horizont sich in eisiges Blau verwandelt, werden sich deine Lider für immer schließen und sowohl du, als auch dein Bruder werden für immer vereint mit dem ewigen Eis.“

Sie hatte die Stimme der Schneekönigin noch genau im Ohr. Diese Worte, die sie mit einem letzten Funken Hoffnung, aber auch Angst, dass ihre Hoffnung umsonst sein könnte, vor ein paar Stunden zugeflüstert hatte. Amelie blickte hinauf, betrachtete voller Melancholie die beiden Monde, deren Strahlen sich langsam hinabsenkten. Traurigkeit durchschlich ihren Körper wie ein Dieb, der ihr das Glück neidete und grausam stehlen wollte.

Sie stieg langsam die Stufen des Turmes hinab. Ihre Handknöchel traten weiß hervor, so fest hielt sie das Geländer umfasst.

Und dann stand sie im Garten. Alles erschien ihr wie ein böser Traum, und doch war es wahr. Während sie in die Knie ging, spürte sie die Kälte des Eises, das im silbernen Licht glänzte, und sie begriff: Sie hatte den Kampf verloren. Ihre Lippen begannen vor Kälte zu zittern, ihr Inneres erstarrte ebenso wie ihr Blick, der gebrochen ins Nichts fiel. Dann sackte sie in sich zusammen.

Louis saß am Fenster und blickte in den purpurfarbenen Himmel, der sich langsam in eisiges Blau zu verfärben begann. Sah, wie sich die silbernen Strahlen der beiden Monde zur See neigten. Er wusste, was das zu bedeuten hatte. Doch etwas war anders als sonst. Es fehlte die Gleichgültigkeit.

Mit finsterem Blick tauchte er die Feder in blutrote Tinte und setzte Buchstabe für Buchstabe auf das blütenweiße Papier seines Tagebuchs, das er seit dem Tod seiner Mutter führte.

„Müde, redselig und voll von Empfindungen, die ich nie – ich betone: nie zulassen werde, sitze ich hier und verfluche – zum ersten Mal überhaupt – diesen magischen, siebten Tag! Verfluche den Moment, in dem der Doppelmond sein Bad im Eissee nehmen wird. Denn just in diesem Augenblick wird diese Frau, so weich und warm und lieblich, zu ewigem Eis erstarren, ebenso wie schon so viele vor ihr. Und ich, ich sitze hier und vermisse die Gleichgültigkeit, die mich sonst begleitete, verfluche den Gedanken daran, sie nie wieder in den Armen zu halten, ihr über das Haar zu streichen und ihr einfach nur in die Augen schauen zu können.

Trotz aller Vernunft, und obwohl ich seit dem Tag, an dem ein Menschenmann meine geliebte Mutter verriet, und sie alsbald an gebrochenem Herzen starb, jeglichem Gefühl abgeschworen und mein Herz zu ewigem Eis habe frieren lassen, fühle ich mich ihr – Amelie – tief verbunden. Dennoch vermag ich es nicht, die nötigen Worte und Gefühle zuzulassen. Sie wird mir fehlen. Ihre Nähe. Ihr Duft. Ihr Lachen. Ihre Hingabe ...

Louis brach ab, schaute erneut aus dem Fenster. Er war es gewohnt alles zu bekommen, was er wollte. Nichts wurde ihm verweigert, während er selbst nicht geben konnte und wollte. Und nun war da in ihm dieses Gefühl der Stille und Einsamkeit.

Um ihn herum war alles dunkel – obwohl es schneeweiß war. Sein bisheriges Leben hatte er in innerer Finsternis verbracht. In Kälte, erfüllt von Hass und Gleichgültigkeit. Und genau dieser Zustand begann ihm in diesem Moment die Kehle zuzuschnüren. Mit einem Mal fühlte er sich einsam. Ein nie gekanntes Gefühl. Statt von Eiseskälte wurde sein Herz just in diesem Moment von etwas anderem ausgefüllt. Von etwas, das er nicht beschreiben konnte. Und nichts vermochte dieses erdrückende Etwas zu stillen.

Hinter ihm waren Schritte zu hören, er wandte sich um. Als er seine Schwester erblickte, wollte er ihr zunächst unwirsch zu verstehen geben, dass er keine Gesellschaft wünsche. Die Hoffnungslosigkeit in ihrem Blick ließ ihn jedoch innehalten, und mit einem Mal spürte er selbst genau das in seinem Inneren, was ihre Augen qualvoll in den Raum zeichneten.

Er sprang auf, schob sich an ihr vorbei und raste die Treppen hinab. Hinter den Mauern aus Eis begann sich sein Herz einen Spalt zu öffnen.

Bei Amelie angekommen, ging er in die Knie. Er neigte sich über die leblose Gestalt und gab es auf, sich der Faszination, die diese Frau in ihm hervorrief, zu entziehen. Eine Faszination, die den Rest seines Daseins bestimmen würde. Der starre Blick aus ihren im Leid aufgerissenen Augen marterte sein eiskaltes Herz, allein der gedankliche Klang ihres Namens versetzte ihn in Aufruhr, und die Erinnerung an die gemeinsamen Stunden berührten ihn. Sie durfte nicht zu Eis erstarren, sie musste leben, für ihn! Doch es schien zu spät zu sein. Und er erinnerte sich, wie sie zitternd in seinen Armen lag und sich in die Liebkosungen hatte fallen lassen, die er ihr zukommen ließ.

Der Spalt der Eismauer, die sein Herz umschloss, wurde größer.

Eine nie gekannte Wärme stieg in ihm auf. Er wollte sie wie ein Juwel beschützen.

Sie war ein Juwel, sein Juwel ... Juwel seines Herzens ... und er weinte heiße Tränen wegen des Verlustes, den er würde hinnehmen müssen. Und genau diese Erkenntnis raubte ihm den Atem. Wie ein eiserner Ring legte sie sich um seinen Brustkorb. Er hob Amelie hoch, nahm sie fest in seine Arme, trug sie ins Schloss und flüsterte: „Ich liebe dich!“

Und während er diese Worte ständig wiederholte, begannen die Strahlen der beiden Silbermonde erneut aufwärts zu wandern, vereinten sich zu einem leuchtend roten Ball, dessen Widerschein das eisblaue Firmament tiefrot färbte und den Wangen Amelies Farbe einhauchte.

Das Leben kehrte in ihre Augen zurück, sie seufzte, senkte die Lider. Der liebevolle Blick Louis ruhte auf ihrem Antlitz, war durchtränkt von Hoffnung und endloser Erleichterung. Konnte es sein ... war es möglich, dass es noch nicht zu spät war?

Sie schlug die Augen auf, ihr Blick verlor sich im tiefen Blau seiner Augen. Und während sich seine zitternden Lippen auf die ihren senkten, er zwischen unzähligen Küssen immer wieder „Ich liebe dich“ flüsterte, begannen Tausende von Sternen über der endlosen Schneelandschaft und über dem ruhigen Wasser des Eissees zu funkeln, und aus dem melancholischen Tanz ihrer Strahlen wurde ein freudiger, denn es war Wärme eingekehrt in das frostige Reich.

Louis Herz aus Eis begann zu schmelzen, und fortan würde der schöne König auf ewig mit ihr tanzen, mit der Liebe seines Lebens ... mit Amelie. Zur Musik des Herzens, warm und liebevoll. Ein Tanz voller Farbe und Poesie, der die Säle des Eispalastes ausfüllt und die Liebe verbreitet – auch für seine Schwester und für Simon.

ENDE


Weitere eBooks der „Wenn es dunkel wird im Märchenwald“-Reihe:

Kim Landers: Aladins Wunderlampe

Kira Maeda: Die zertanzten Schuhe

Jazz Winter: Aschenbrödel

Sarah Schwartz: Ritter Blaubart

Emilia Jones: Die Schöne und das Biest

Nina Jansen: Die Prinzessin auf der Erbse

Kira Maeda: Rotkäppchen
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